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muß feinen Willen darein ergeben, alles Unſaubere 
meiden und dawider an ſich kämpfen, die Gebote 
Gottes zu erfüllen ſuchen, und ſich läutern und ab: 
waſchen laſſen durch alle die Taufen der Erfahrungen 
und der Trübſale, die nach Gottes allein heiligem 
Willen über ihn kommen, den er zu thun und zu 
leiden hat. Dieſes iſt die wahre Tugend, das gute 
Werk, der Glaube mit ſeinen guten Werken, die 
Nachfolge Jeſu, wodurch man unter ſeinem Beſtand 
mehr und mehr zur Heiligung gelangt, welche in 
ihm und ſeinem neuen Leben für uns begründet iſt. 
(Bg. Job. 15, 5. C. 6, 29.) Die heil. Schrift ver⸗ 
gleicht dieſe Arbeit Gottes an dem Menſchen auch 


mit der Läuterung des edeln Metalls im Schmelz. 


feuer, dem Anfangs nur die groben Schlacken genom— 
men werden, hernach aber mit verſtärkter Hitze auf 
der Capelle durch reinigende Mittel alle fremde Bei: 
miſchung entzogen wird. (Jeſai. 1, 25. Jer. 6, 
2750. Mal. 3, 2 3. 1 Petr. 1, 7.) Die Verſu⸗ 
chungen und Leiden ſteigen daher bei frommen Mens 
ſchen nach ihrer Bekehrung und gegen ihr Lebens— 
ende oft weit höher als zuvor. Sie haben aber dann 
nur mit Geduld auszuharren, und ſie thun es auch 
zulezt gern, weil ſie die ſelige Wirkung davon und 


reichen Troſt an dem Vorbilde und in der Gemein» . 


ſchaft Jeſu empfinden. Sie werden auch durch die 
Kraft ſeiner Gnade in dieſen Prüfungen mächtig un⸗ 
terſtützt, und müſſen ſie ſich gleich zuweilen wie er 
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verlaſſen, fühlen, fo fpüren fie doch wieder feine Nähe, 

die ſie Aufrichtet und belehrt, daß die vorübergegan⸗ 
gene Finſterniß eine von jenen ſchwerern Proben war, 
welcher ſie zur Bewährung jhrer Standhaftigkeit un⸗ 
terworfen werden mußten. Ihr Weg geht dann mit 
dem Tode himmelan, ihr Sterben iſt der Anfang 
eines neuen Lebens für ſie. 

Nicht ſo mit den Ungeheiligten, die in das Jen⸗ 
ſeits hinübergehen und den Weg des Heils hier nicht 
kennen gelernt, oder ihn verſchmäht und geflohen ha⸗ 
ben. Der Tod an ſich macht ſie nicht heilig, daher 
auch nicht ſelig. Auch die vorhergegangenen Leiden 
und Schmerzen geben ihnen keinen Anſpruch auf die 
Seligkeit, ſondern können nur als ein Anfang der 
gerechten Züchtigungen Gottes betrachtet werden, die 
ihnen noch nach dem Tode Frucht ſchaffen, wo erſt 
ihre wahre Reinigung beginnt, und je nach ihrem 
Zuſtande beim Abſcheiden ſchneller oder langſamer vor 
ſich geht. Sie haben inzwiſchen hier die Gnadenzeit 
verſäumt, und können jedenfalls dort weit ſchwerer 
als hier ihre Heiligung vollenden, ſchon darum, weil 
ſie ſich nie an die Unterwerfung unter Gottes Willen, 
an die Selbſtverläugnung recht gewöhnt haben, die 
ihnen dann durch die Entblößung von allen Gegen⸗ 
ſtänden ihrer Wünſche aufgedrungen wird; ferner weil 
fie hier in einer gemiſchten Welt waren, wo fie fägs 
liche Aufforderung, Gelegenheit und Beiſpiele zur Buße 
hatten, dort aber für gewöhnlich unter ihres Gleichen 
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ſind. Hier kann durch Wachſamkeit und ſtilles Auf⸗ 

merken auf die Regungen des Geiſtes Gottes auch 

der letzte Eigenwille in uns erſterben, und mit der 
Luſt auch die Kraft zum Guten in uns erſtarken, 
weil wir an allem, was uns begegnet, geprüft wer⸗ 

den. Diejenigen Gläubigen, an welchen dieſes Werk 
durch ihre Schuld unvollſtändig bleibt, werden zwar 
ſelig vermöge der Verheißung, aber „als durchs Feuer.“ 
(1 Kor. 3, 15.) 

Daß in der katholiſchen Kirche das Fegfeuer ſo 
entſchieden gelehrt, in der evangeliſchen aber nach 
der Reformation (doch eigentlich nur der Mißbrauch 
dieſer Lehre) verworfen wurde, hat beiderſeits einigen 
biſtoriſchen Grund. Je länger nämlich die Kirche 
durch das Mittelalter hindurch ſtand, um ſo mehr 
drohte wegen der zunehmenden Verſchlimmerung den 
meiſt ſo übel belehrten und wenig bekehrten Chriſten 
eine ſchmerzhafte Läuterung nach dem Tode, um des 
Namens willen, den ſie anriefen, auf den ſie getauft 
waren, und der die Verheißung der Gnade, aber auch 
die Bedrohung der Strafe des Mißbrauchs hatte. 
Die Reformation wollte gleich allgemein lebendigs 
Chriſten ſchaffen, und fand für dieſe das Purgatorium 
überflüſſig, mußte dagegen die falſchen Chriſten ver⸗ 
dammen. Da warf ſie dieſe nun gleich alle in die 
unendliche Qual, überſah die unzähligen Unterſchiede 
der Seelen, die Kinder, die frommen Juden, die 
Heiden, und wußte nicht, was aus den Todten bei 
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Herrn Jeſu Chriſti, welcher auch wird euch feit be: 
halten bis ans Ende, daß ihr unſträflich fenet auf den 
Tag unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“ (Vergl. C. 4, 5. 
C. 5, 5. 1 Petr. 1, 5 ff. 1 Theſſ. 5, 23. 2 Theil. 
1, 7 ff. 1 Tim. 6, 14. 2 Tim. 1, 12. C. 4, 8.) 
Der Tag Jeſu Chriſti könnte zwar für die Frommen 
der ihres leiblichen Todes ſeyn, durch den ſie der 
Herr von den Erdenleiden erlöst, ſie wohl ſelbſt als⸗ 
dann mit ſeiner Erſcheinung begnadigt; es könnte 
auch ein beſtimmter Zeitpunkt ſeyn, in welchem er ſie 
einzeln oder in einiger Mehrheit ohne unſer Wiſſen 
in ihren auferweckten Leibern zur Verklärung führt; 
denn die ſeiner Zeit mit ihm erſcheinenden Heiligen 
müſſen ſchon Auferſtandene ſeyn. Allein ohne Aus: 
ſchluß dieſer beſondern Bedeutungen gebt die allge: 
meinere auf die bevorſtehende zweite Zukunft Chriſti 
zu ſeinem Reich, als einen für die ganze Gemeinde 
wichtigen Zeitpunkt, wo die ſo weit Gebeiligten aus 
der Unſichtbarkeit mit ihm in Herrlichkeit offenbar 
werden ſollen. (Col. 3, 3 4.) Dieſes ſetzt eine nach 
dem Tode fortwährende Förderung voraus, wodurch 
eben in den Seelen „das gute Werk vollführt“ und 
fie „feſt behalten“ oder befeitigt und „unſträflich“ ge⸗ 
macht werden, da ſie denn an jenem Tage Jeſu Chriſti 
in größerer Menge der erſten Auferjtehung theilhaftig 
werden können. Dann zeigt ſich erſt offenbar, was 
aus jenen in die Unſichtbarkeit entrückten inzwiſchen 
geworden iſt. Es iſt nicht wohl moglich, ſich hiemit 
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über feine anhängenden Sünden und Fehler aus 
Gleichgültigkeit zu tröſten, und ohne zugleich das 
Verlangen und den Vorſatz zu haben, ſchon hier davon 
befreit zu werden. Denn wo das gute Werk nicht 
angefangen hat, oder wo es ſtill ſteht und dadurch 
nothwendig zurückgeht, da kann es auch nicht vollen⸗ 
det werden; wo es aber Gott wirklich angefangen 
hat, da iſt der Menſch doppelt verantwortlich für 
ſeinen Fortgang. Sonach dient dieſe Lehre zwar zu 
einer Beruhigung der verzagten Gewiſſen, wie dem 
Apoſtel ſelbſt über feine Heerde, aber nicht zur Vers 
führung, ſondern zum Sporn für die Läſſigen, die 
ſich gern mit dem Namen Jeſu tröſten, an dem ſie 
keinen lebendigen Antheil zu haben ſich bemühen, 
oder zur Erſchütterung der Selbſtgerechten, die nicht 
willen, welcher ſcharfen Rechenſchaft ſie nach dem 
Tode ausgeſetzt ſind, anſtatt des erwarteten Lohns, 
und welche lange Unruhe ihnen bevorſteht, ehe ſie zu 
ihrer vermeintlich verdienten Ruhe gelangen können 

Unter Oberlins ſieben Bleibſtätten,“ jede mit 
ſieben Unterſtufen, befindet ſich in der Mitte das 
Meer (Off. 20, 13), als der Aufenthalt der Seelen, 
in welchen die Wiedergeburt und der Kampf gegen 
die Sünde angefangen hat, der unvollkommen Wie, 
dergeborenen, auch der Schlaf genannt (Joh. 11, 11. 
1 Kor. 11, 30), von der unterſten Stufe bis zum 


„S. d. 9. Samml. S. 109. 
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völligen Sieg, und vergleicht ſich dem ehernen Meere 
im Vorhof, worin ſich die Prieſter waſchen mußten, 
ehe ſie ins Heilige gingen. Es heißt auch der zweite 
Himmel. Die nächſte Manſion abwärts heißt der 
Tod (Off. 20, 15 14 ꝛc.), die Wohnung der ganz 
natürlichen Menſchen, die bloß ſinnlich lebten und 
nicht gegen die Sünde kämpften, nicht nach der Wie— 
dergeburt rangen, ob ſie gleich Gott fürchteten. Sie 
vergleicht ſich den Vorhöfen. Noch tiefer iſt die Hölle 
(Off. 20, 15 1) . Thal Kidron unter dem Tempel; 
darin wohnen die böſen Menſchen, die in Laſtern und 
allerlei Leidenſchaften und Ungerechtigkeiten lebten. 
Die unterſte Manſion iſt der feurige Pfuhl = 
Thal Hinnom oder Gehenna, in welche nach dem 
jüngſten Gerichte alle Unverbeſſerliche geworfen wer— 
den. Vom Meer aufwärts iſt das Paradies oder 
der dritte Himmel (denn der Tod iſt der erſte oder 
äuffere, unterſte Himmel). Dem Paradies gleicht das 
Heilige des Tempels, in welches nur die Prieſter ein: 
gehen durften, der Aufenthalt deren, die reines Her: 
zens geworden, die zur gänzlichen Abtödtung ihrer 
ſinnlichen Begierden gelangt ſind. Vom Paradies 
aufwärts ſetzt Oberlin den Berg Zion (Off. 14, 
1—5) oder das Reich Gottes — das Allerheiligſte, 
als die Wohnung der vollendeten Heiligen, die zum 
Maße des vollkommenen Alters Cbriſti gelangt find, 
und der vierte Himmel. Die oberſte Stelle nimmt 
bei ihm ein das neue Jeruſalem, die Wohnung 
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der göttlichen Majeſtaͤt, die erit am Ende dieſer Welt 
erſcheinen wird und auf dem Berge Zion liegt S die 
Bundeslade mit dem Gnadenthron im Allerbeiligſten. 
Betrachten wir die Seelenzuſtände in dieſem Le⸗ 
ben, fo werden wir die allermeiſten frommen Chriſten 
noch in das Meer verweiſen müſſen, wo zwar von 
unten auf alle unſchuldige und einfache Menſchen, die 
ſchon Gebeſſerten, die Redlichen, auch unter den Un⸗ 
gläubigen, bingehören, die nicht gar ihren natürlichen 
Leidenſchaften den Lauf laſſen, nicht eigentlich in 
Sünden leben, alſo nicht lebendig todt ſind (1 Tim. 
5, 6). Aber nach oben zu waſchen ſich noch immer 
die Prieſter (die weit Geförderten) von den Eigen⸗ 
heiten ibrer alten Natur, ebe ſie fähig werden, das 
Heiligthum oder Paradies zu betreten, in das auch 
Paulus nur vorübergehend entzückt wurde (2 Kor. 
12, 2 4). Sie ſtehen aber jedenfalls im innern Vor⸗ 
bof, und das Paradies wird ſich ihnen nach dem Tode 
öffnen; wie z. B. Jakob Böhm auf dem Todtbette 
den Abſchied nahm: „Nun fahre ich hin ins Para- 
dies.“ Ihre Loſung iſt: „Laſſet uns von aller Be⸗ 
fleckung des Fleiſches und des Geiſtes uns reinigen, 
und vollbringen die Heiligung in der Furcht Gottes“ 
(2 Kor. 7, 1); und: „Ein Jeglicher, der ſolche Hoff 
nung hat zu ihm, der reiniget ſich, Kane, auch 

rein iſt“ (1 Joh. 3, 3). 
Daß nach der Angabe Oberlins, oder vielmehr 
ſeiner ſeligen Gattin, das Meer gleichbedeutend auch 
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der Schlaf heißt, it für die Exegeſe nicht gleichgül⸗ 
tig. Denn diernach willen wir, was es bedeutet, 
wenn der Herr ſagt: „Lazarus unſer Freund ſchläft“ 
(Joh. 11, 14); d. b. feine Seele iſt nicht in der Res 
gion des Todes, ſondern des Meeres, zwiſchen Tod 
und Paradies. Eben ſo: „Das Mägdlein iſt nicht 
todt, ſondern es ſchläft“ (Matth. 9, 24). Wir willen 
demnach auch, wohin die ſterbenden Kinder kommen, 
an denen ſich die Sünde noch nicht zum Tode ent⸗ 
wickelt hat; ſie ſchlafen und reifen zum Paradies. 
Der Schächer zur Rechten des gekreuzigten Chriſtus 
kam ſehr ſchnell durch ſeinen Glauben, jedoch wahr⸗ 
ſcheinlich nachdem er die Schrecken der tiefern Regio⸗ 
nen, in denen ſich Chriſtus mit ihm feben ließ <Epb. 
4, 9), zu ſeiner völligen Läuterung empfunden hatte, 
in das Paradies; deßgleichen kamen dahin die Heili⸗ 
gen, die bei dem Tode Jeſu erwachten und mit ihm 
auferſtanden (Matth. 27, 52 55), bis dahin aber etwa 
auf den höhern Stufen des Meeres, als in den Bor: 
böfen des Paradieſes, oder in den erſten Stufen des 
letztern, geweilt hatten. Denn Chriſtus als der Erits 
ling konnte das Paradies, das Adam verloren hatte, 
allein wieder öffnen. Wohl uns, wenn wir uns mit 
unſerem Abſcheiden des Eingangs in n, getröften 
dürfen! 
Man muß übrigens keinen Anſtoß nehmen, wenn 
für jene Bleibſtätten noch andere Ausdrücke vorkom⸗ 
men, z. B. der Schooß Abrahams, oder wenn von 
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einem untern und obern Paradies die Rede iſt. Es 
ſind Stufen des Friedens und der Seligkeit, die wir 
künftig näher kennen lernen ſollen. Der Schooß 
Abrahams gehört in die untern paradieſiſchen Stufen, 
in die höchſte der neue Leib der Auferſtehung. 

Was ſoll man aber von denen ſagen, die ſich 
zwar grober Sünden enthalten, aber der Meinung 
ſind, daß ſchon allein der Glaube oder die hiſtoriſche 
Ueberzeugung von dem allgenugſamen Verdienſt Chriſti 
zur himmliſchen Seligkeit geſchickt mache? Daß ſie 
in dieſem Verdienſte allein begründet iſt, leidet keinen 
Zweifel; aber daß die wirkliche Neugeburt oder Heis 
ligung, auch durch daſſelbe Verdienſt hervorgebracht, 
hinzukommen müſſe, um ihrer theilhaftig zu werden⸗ 
eben ſo wenig, wie ſchon oben im Eingange geſagt 
iſt. An den Früchten aber, nicht am Schein oder an 
den Worten, wird ſolche erkannt. 
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Ueber Geiſtererſcheinungen. 


Ein philoſophiſch⸗kritiſcher Aufſatz, veranlaßt durch die 

Blätter aus Prevorſt, von Hrn. Diak. Dr. Binder. 

(Siehe die ‚Berliner, Jahrbücher für wiſſenſchaftlicht 
Kritik. Sept. 1836.) 

Bei den gegenwärtig ſo lebhaft wieder aufgenom⸗ 

menen und betriebenen Verhandlungen über die 
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individuelle Fortdauer des Menſchen nach dem Tode 
und die beſtimmte Art und Weiſe derſelben darf ge⸗ 
wiß wiederholt auf einige Erzeugniſſe einer Literatur 
aufmerkſam gemacht werden, welche den Gegenſtand 
von der empiriſchen Seite her in Anregung brachte 
und auf die Löſung der betreffenden Fragen hinzu⸗ 
arbeiten ſuchte, ehe noch die Spekulation ſich dieſem 
Geſchafte unterzog. Dieſe Literatur entſtand in der 
neueſten Zeit zunächſt und hat ihre vornehmſten Ver: 
treter in Würtemberg, was ein blos provinzielles 
Intereſſe oder mit Rückſicht auf das Vorkommen der 
Phänomene eine Idioſynkraſie des Lokalgeiſtes andeu⸗ 
ten könnte, in der That aber bekommt ſie, wie auch 
die vorliegenden Schriften beweiſen, ihre Materialien 
immer mehr aus den verſchiedenſten Gegenden zuſam⸗ 
men, iſt uralt und bat den Grund ihrer Exiſtenz in 
einem unverwüſtlichen Zuge des menſchlichen Gemü⸗ 
thes. Nur ob ſie auch wiſſenſchaftliche Beachtung 
und Würdigung verdienen, war einſtweilen zweifel⸗ 
haft; noch zuletzt hat Hegel in der Vorrede zur zten 
Ausgabe feiner Encyklopädie eine bedeutende Ungunſt 
über ſie ausgeſprochen und „das Geſindel von Geſpen⸗ 
ſtern, dieſe Lügen eines widerchriſtlichen, knechtiſchen 
Aberglaubens“ etwas hart angelaſſen; nachdem er 
jedoch ſelber eine ſo gründliche und tiefe Erörterung 
von dem Weſen des animaliſchen Magnetismus ge⸗ 
geben, kann die beſtimmte Richtung, welche die 
Theorie und Praxis defielben auf die Geiſterſehere 
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genommen bat, nicht mehr ganz umgangen werden; 
und wenn Hegel für die Erfahrungen auf dem allge⸗ 
meinen Gebiete des Magnetismus wegen der Bil⸗ 
dung, des Charakters u. ſ. w. der Zeugen mit Recht 
den Anſpruch der Glaubwürdigkeit erhoben hat, ſo iſt 
die Zeugenſchaft für die Realität der Geiſtererſchei— 
nungen gewiß nicht minder zahlreich und durch jene 
geiſtigen Eigenſchaften nicht minder ehrenwerth; es 
finden ſich darunter ſogar gekrönte Häupter und über⸗ 
haupt Leute jedes Standes, Temperaments, Berufs 
u. ſ. w. Faſſen wir den Stand der Sache, wie er 
ſich hiſtoriſch gebildet hat, näher unbefangen auf, fo 
zeigt ſich vorerſt, daß der polemiſche Unwillen gegen 
das Geiſterweſen in demſelben Jahrhunderte der Auf⸗ 
klärung ausgebrochen iſt, welches auf dem Gebiete 
des Geiſtes überhaupt reinen Boden zu machen ſo ſehr 


* 


* 


bemüht war. Und zwar, wenn wir in der Vorſtellung 


einer Geiſtererſcheinung zunächſt nur im Allgemeinen 
das doppelte Moment ſinnlicher Wahrnehmbarkeit und 
unſinnlichen Weſens unterſcheiden, ſo war das letztere 
dem Senſualismus und Materialismus zuwider, denn 
es in jenen Phänomenen mittelſt des erſteren eben in 
der Region, die für ihn die heimathliche und der Ort 
aller Wahrheit war, auf den Leib rückte; im Dieſſeits 
abgethan, zeigte es ſich im Jenſeits auſerſtanden und 
kehrte von da zurück, ſich als die negative Macht des 
Dieſſeits zu offenbaren; daher namentlich in Frankreich 


und von da aus, was die ſelbſthewußte Weltlichkeit 
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erſten Periode der Schellingſchen Philoſophie und 
unter dem Einfluſſe der pantheiſtiſchen Reden Schleier: 
machers, daß der Geiſt nur als höchſtes Produkt der 
organifchen Naturkräfte oder als individuelle Erſchei⸗ 
nung der Weltſeele gegen deren abſtrakte Allgemein⸗ 
beit als Gattung ſein einzelnes Leben im Tode nicht 
behaupten zu können ſchien; andererſeits ließ der Fich⸗ 
te'ſche Idealismus die Leiblichkeit auch nur als frei 
geſetzte Schranke des Ich erſcheinen, welche es im 
Tode durch einen eben ſo freien Akt wieder gänzlich 
aufhebe. War dagegen in der neuern Philoſophie 
die wahre Erkenntniß gegeben, daß der Geiſt in ſeiner 
ſelbſtbewußten Einzelnheit als die abſolute Macht 
über die Natur ſie als die nothwendige Vorausſetzung 
ſeiner Exiſtenz eben ſo beſtändig an ſich habe, als ſie 
vermöge ſeiner Immanenz in ihr zu ſeiner konkreten 
Leiblichkeit verkläre und vermöge Transcendenz ſich 
ſein freies Leben über ihn erobern; ſo war damit, 
ſobald einmal die Spekulation ernſtlich auf die Frage 
der Fortdauer nach dem Tode hingerichtet wurde, 
einerſeits ſogleich die Gewißheit derſelben entſchieden, 
andererſeits mußte die beſtimmte Qualität derſelben 
als eine fortwährende Auferſtehung des Geiſtes aus 
der Natur, als immer vollkommener Aneignung einer. 
immer verklärteren Leiblichkeit durch, den Geiſt er: 
scheinen. Hiemit war der ungemeſſene Sprung, den 
die frühere ſpiritualiſtiſche Theorie aus dem Dieſſeits 
unmittelbar in das ferne Jenſeits machte, vermieden, 
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und beide Welten als eine anerkannt, io daß eben 
nur noch die Folgerung gezogen werden brauchte, es 
finde eine beſtändige Gemeinſchaft der Abgeſchiedenen 
mit dem dieſſeitigen Leben ſtatt, wie dies bereits von 
Fichte, Dr. Miſes u. A. ausgeſprochen worden iſt. 
Hier iſt nun der Punkt, an welchem die Data 
und Sätze der oben verzeichneten Schriften unmittel⸗ 
bar ſich anreihen und zur wiſſenſchaftlichen Beachtung 
ſich berbeidrängen; ſie gehen zunächſt nur um den 
Schritt weiter, daß ſie die Wahrnehmung jener Ver⸗ 
bindung der Geſtorbenen mit der gegenwärtigen Welt 
zwar nicht als die Regel, ſondern nur als Ausnahme 
für gewiſſe Fälle behaupten, aus dieſen ſelber aber 
um ſo bedeutendere Reſultate zu ziehen ſuchen. Man 
hat gegen dieſe Wahrnehmbarkeit bekanntlich viele 
Einwendungen gemacht, welche faſt alle bewußter 
oder unbewußter Weiſe von dem Grundſfatze ausge⸗ 
ben, daß das Gleiche nur vom Gleichen erkannt zu 
werden vermöge, oder wiſſenſchaftlicher geſprochen, daß 
„überhaupt nichts eine poſitive Beziehung zum Leben 
digen haben könne, deren Möglichkeit dieſes nicht an 
und für ſich ſelbſt, d. h. die nicht durch den Begriff 
beſtimmt, ſomit dem Subjekt immanent wäre.“ 
Dieſen Grundſatz erkennt auch die beſtrittene Parthei 
an; wenn nun aber die weitere Anwendung von demſel⸗ 
ben durch die ſpiritualiſtiſche Behauptung gemacht wer⸗ 
den ſoll, an den durch den Tod dem natürlichen Da ſeyn 
euthobenen Geiſtern ſei eben damit jede phyſikaliſche 
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Qualität getilgt und gegen ſie alſo von Seiten ber 
Lebenden nicht nur jedes praktiſche ſinnliche Verhal⸗ 
ten, ſondern auch der theoretiſche ſinnliche Prozeß 
unmöglich; ſo nehmen dies die Verfaſſer und Heraus⸗ 
geber der genannten Blätter als ein aprioriſches Reden 
in Anſpruch und verweiſen beharrlich auf die vorlie⸗ 
genden unumſtößlichen Fakta, bei denen alles zutreffe, 
was fonft im Leben zur Beglaubigung einer äuſſer⸗ 
lichen Thatſache für erforderlich und hinreichend erachtet 
werde. Referent, dem in ſeinen Studienjahren eine 


längere und genauere perſönliche Bekanntſchaft mit— 


der unglücklichen Seherin von Prevorſt zu Theil ward, 
geſteht hiebei von ſich, durch die Gewalt dieſer Er⸗ 
ſcheinung nicht nur überhaupt zu ernſtlicheren und 
gründlicheren philoſophiſchen Forſchungen angeregt, 
ſondern während ihn dieſe auf ganz verſchiedenen Bah⸗ 
nen und in alle Nächte des Zweifels einführten, doch 
niemals des bedeutenden Eindrucks von dem damals 
Erlebten völlig losgeworden zu ſeyn; und ſo ſind ihm 
die neuern Forſchungen auf diefem Gebiete, obwobl 
er fie fait nur im Allgemeinen kennt, was er wegen 
des Folgenden bemerkt, eine willkommene Veran: 
laſſung geworden, mit der einſtweilen gewonnenen 
Einſicht zu demſelben ſich zurückzuwenden. Empi⸗ 
riſch hält er, ſoviel auch über das Einzelne 
geſtritten werden mag, die Sache für ent- 
ſchieden; eine ſolche Produktionskraft der Phantaſie 
wenigſtens, wie ſie angenommen werden müßte, um 


— 
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für die ganze Maſſe der beglaubigten Erſcheinungen 
dieſer Gattung als Urſache auszureichen, wäre ohne 
Beiſpiel, es kommt nur auf das Begreifen an, damit 
das Fremdartige und Ungewohnte daran theils ver⸗ 
ſchwinde, theils aber auch das geſunde Gefühl, das 
ſich allgemein von dieſen Erſcheinungen abwendet, 
ſeine Rechtfertigung erhalte. 

Es kann hiefür an die ſchon oben berührte ent⸗ 
ſcheidende Erkenntniß der neuern Philoſophie ange⸗ 
knüpft werden, daß die Seele als exiſtirende Monade 
zwar nur die geſezte Totalität ihrer beſondern Welt 
und namentlich ibrer Leiblichkeit iſt und inſofern ihr 
Aufhören mit dem Tode des Leibes behauptet wer⸗ 
den muß; an ſich aber iſt ſie der Geiſt ſelber oder dieſer 
in ſeiner ſubſtantiellen Allgemeinheit, in welcher ſich 
erfaſſend und zur unendlich ſich auf ſich beziehenden 
Subjektivität geworden, er zwar ſeine Seelenhaftigkeit 
und Leiblichkeit nur als ſeine beſondere Momente er⸗ 
kennt, von ſich unterſcheidet und ihren Tod erträgt, 
zugleich aber eben als ſeine Momente ſie ewig an 
ihm hat, aus ſich erzeugt und aus ihnen ſich in ſich 
zurücknimmt. Die Sterblichkeit der Seele iſt daher 
immer nur eige relative und an ſich oder in Wahr⸗ 
heit ihre Unſterblichkeit; indem ſie daher gegenwärtig 
ihren Leib baut und organiſirt und ſich ſelber in ihm 
verleiblicht, iſt ſie in ihrem Werke zugleich über 
daſſelbe als ein nur Beſonderes hinaus und dem Geiſte 
als ihrem wahren Weſen inhärent, in dieſer Inhärenz 
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Abſicht, ſich manifeſtiren wolle. Hier kommt nun 
aber, wenn man auf das Näbere eingehen will, die 
ſchwierige Betrachtung entgegen, daß die Seele nicht 
ohne Weiteres aus ihrem ideellen Weſen heraus ihren 
Leib erzeugt, ſondern dazu eine ihr gegenüber ſtehende 
unorganiſche Natur als Mittel zu verwenden hat, 
deren Macht oder Anſicht allerdings nur ſie ſelber iſt, 
aber die nach dem Urtbeile des Geiſtes in ſich die 
Vorausſetzung ihrer und mittelbar ſeiner eigenen Exi⸗ 
ſtenz bildet. In der chriſtlichen Eſchatologie wird 
deßwegen die Auferſtehung oder die Entſtehung des 
neuen geiſtlichen Leibs unmittelbar mit dem Ende der 
Welt und der Schöpfung eines neuen Himmels und 
einer neuen Erde in Verbindung geſetzt, und bis da⸗ 
hin haben die Manen einen ihrer innerlichen Bes 
ſchaffenheit angemeſſenen Aufenthalt, das Paradies 
oder den Hades. Aber von dieſer dem Geiſterleben 
entſprechenden Natur als einer gegen die unſrige völlig 
anderen ſcheinen wir uns überhaupt keine irgend wie 
ſichere Vorſtellung machen zu können; und dagegen 
werden uns gar Phänomene präſentirt, die in unſerer 
Körperwelt, nothwendig alſo auch mit den Mitteln 
und nach den Geſetzen derſelben vorgegangen ſeyn 
ſollen. Hier können wir uns nicht ohne Weiteres auf 
die vorhin erwieſene Behauptung zurückziehen, daß die 
jenſeitige Exiſtenz doch immer als eine körperliche zu 
begreifen ſei, auch die näher an der Sache liegende 
Auskunft, daß nur beſonders organiſirte Perſonen 
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jenes Spucken, wie wir's im Allgemeinen nennen 
können, wahrnehmen, trifft nicht zu, denn es werden 
Faͤlle glaubwürdig erzählt, wo die Wahrnehmbarkeit 
faſt bis zur ſimpelſten Natürlichkeit herunterſtieg. 
So viel iſt indeſſen unzweifelhaft, daß die allge⸗ 
meinen im Begriffe der Natur und der beſeelten Leib» 
lichkeit enthaltenen Momente auch im Jenſeits ihre 
Realität haben müſſen, woran ſich, dann ſogleich das 
andere reiht, daß ſo gewiß bis auf den heutigen Tag 
der dieſſeitige reale Weltzuſammenhang ſein Beſtehen 
hat, die Manen zu demſelben eben als Abgeſchiedene 
eine fortwährende lebendige Beziehung haben müſſen. 
Nur wird dieſe theils im Allgemeinen als eine inten⸗ 
ſivere, denn ſie gegenwärtig iſt zu behaupten ſeyn, 
theils werden in dieſer Intenſität wieder Grade, und 


zwar je nach der geiſtigen Befreiung der Manen an⸗ 
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genommen werden müſſen, denn der Geiſt iſt hier, 
wie überall, der abſolute Meiſter. Wenn daher für 
das Naturleben, ſo wie es jetzt bis zum animaliſchen 
Organismus ſich entwickelt und in deſſen ſich felber 
reproduzirenden Thätigkeit ſeine letzte, wahrhafte Be⸗ 
ſtimmung erreicht, die weſentliche Betrachtung die 
von wirklicher, exiſtirender Metamorphoſe iſt, in wel⸗ 
cher die Stoffe nicht bleiben, was ſie ſind, ſondern 
andere werden, wobei wir nur an die Verflüchtigung 
alles Feſten durch den Luftprozeß erinnern wollen, 
ſo iſt die negative Macht, die Seele, welche dieſe 
Herrſchaft über die unorganiſche Natur zum Behufe 
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der Erbauung und Erhaltung ihres Leibes ausübt, 
durch den Tod nur -zu größerer Intenſität ihrer Ener: 
gie dagegen gekommen, fo daß fie die Reihe der praß: 
tiſchen Vermittlungen, welche fie gegenwärtig durch⸗ 
gehen muß, um ihren Zweck auszuführen, in der 
neuen Sphäre ihrer Wirkſamkeit viel raſcher und 
unwiderſtehlicher durchläuft. Halten wir nun an dieſe 
Sätze einige Data, wie ſie die Empirie an die Hand 
gibt, ſo ſind die erſten Beſtimmungen der Natur, 
die von Raum, Zeit, Ort und Bewegung, in der 
durchgängigen Behauptung von einer räumlichen Schei⸗ 
dung zwiſchen Hades und Paradies Luc. 16, 26, von 
einem beſtändigen Werden und Sichverändern in bei⸗ 
den Gebieten, von der willkührlichen Selbitbgvegung 
der Manen von einem Orte zum andern u. ſ. f. ers 
halten. Die hiebei fo haufig gemeldete Erſcheinung 
von einem Hindurchgehen der Geiſter durch 
feſte Materien kann nur ſo lange etwas Befremd⸗ 
liches haben, als die Materie überhaupt für etwas 
Abſolutes genommen wird; ſte hat aber überall ſchon 
dieſſeits die Seele gegenwärtig in ſich oder ihre Ge⸗ 
genwärtigkeit nur in der Seele, dieſe ihre Durchdring⸗ 
lichkeit oder Idealität wird in jenen Phaͤnomenen nur 
offenbarer, und wenn dagegen aus der irgend welchen, 
aber doch daſeyenden Körperlichkeit auch der jenſeits 
lebenden argumentirt werden will, ſo iſt ja dieſe 
theils ſelber wieder nur als die ſiegreiche Macht über 
die dieſſeitige Materialität geworden, theils iſt jenes 
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Durchdringen, wie aus manchen Zälfen zu erhellen 
ſcheint, auch an gewiſſe Bedingungen, namentlich Ver⸗ 
hältniſſe der Luft gebunden, theils wird von einem 
Durchgang der Leiblichkeiten jener Welt durch einander 
nirgends etwas gelehrt. — Gehen wir auf konkretere 
Aktionen ein, fo kann zunächſt das Sich hoͤrbar⸗ 
machen der Geiſter, das eigentliche Spucken, betrach⸗ 
tet werden; hiebei iſt aber zu unterſcheiden das Spre— 
chen derſelben, was als eine unmittelbare Kundgebung 
des Innern immer nur von magnetiſchen Perſonen 
durch ein direktes, nicht durch das Ohr vermitteltes 
Innewerden der Gedanken verſtanden wird, dann ein 
unbeſtimmtes Wispern, Schlürfen u. ſ. f. und endlich 
das laute Toben und Poltern, was nach dem Um⸗ 
ſtande, daß niemals ein einzelner greifbarer Körper 
als das Mittel davon entdeckt wird, als eine Hand: 
habung und Bewegung der Luft wird vorgeſtellt wer: 
den müſſen. Die Luft iſt als irdiſches Element gegen 
die individuellen Körper und Organismen daſſelbe, 
was in höherer ideeller Allgemeinheit die Seele gegen 
das natürliche Daſeyn überhaupt iſt, die in alles 
eindringende, es verzehrende und verflüchtigende Nes 
gativität; recht paſſend iſt daher den abgeſchiedenen, 
insbeſondere den eitlen, leeren Geiſtern, welche an 
den befondern Dingen der gegenwärtigen finnlichen 
Welt faſt den geſammten Inhalt ihrer Gedanken und 
Beſtrebungen hatten, in deren Abſtraktion ſie nun 
durch den Tod gefallen ſind, der Aufenthalt in jener 
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abſtrakten Region angewieſen Eph. 2, 2. 6, 12, welche 
ihnen zu ihrer Selbſtbethatigung nur ſolche Mittel 
bietet, durch die nichts hervorgebracht wird, als leeres 
Geräuſch, verſtandloſes unſinniges Poltern. — Ein 
weiteres phyſikaliſches Verhältniß, auf das wir in 
der Geiſterkunde häufig aufmerkſam gemacht, iſt das 
zum Licht. Iſt das' Licht die reine allgemeine Selbft- 
manifeſtation der Materie, ſo wird ſich in ihm auch 
die Körperlichkeit des jenſeitigen Lebens offenbaren, 
oder vielmehr wie dieſſeits auf allen Stufen der Na⸗ 
tur die edelſten Gebilde auch die lichtvollſten, das 
Licht am meiſten an ſich ziehenden und wieder aus 
ſich gebährenden find bis zur kaukaſiſchen Menſchen⸗ 
race, ſo wird die Seele, indem ſie ihren neuen Leib 
aus allen Kräften des geſammten Naturlebens ſich 
erbaut, demſelben, je freier ſie ſelber durch den Geiſt 
aus der unmittelbaren Concretion mit der Natur 
geworden iſt, eine um ſo leuchtendere, je unfreier 
aber ihr Zuſammenhang mit der Natur im jetzigen 
Daſeyn geblieben iſt, eine um ſo dunklere Geſtalt 
verleihen; — womit wiederum die vorliegenden und 
alle andern beglaubigten Erzählungen dieſer Art voll— 
kommen übereinſtimmen. — Was dann die weitern 
weſentlichen Beſtimmungen des natürlichen Lebens 
betrifft, fo wird wiederum durchgängig der Typus 
der menſchlichen Geſtalt, als der auch die Plaſtik 
des neuen Leibes regierende, feitgehalten, woran bei 
deſſen immanenter Vernünftigkeit ſicherlich nichts 
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auszuſetzen iſt; nur wird bisweilen bei den wildeſten 
und ſchlimmſten Spuckgeiſtern von einer Entſtellung 
bis zur Fratze, ja bis zu partieller Unkenntlichkeit, 
bei den geiſtigſten Erſcheinungen von einer Verklä⸗ 
rung, die die ganze Geſtalt in den Glanz reinen Lichts 
aufgehen laſſe, geſprochen. Ueber den Aſſtmilations⸗ 
prozeß, ſowohl den theoretiſchen als den praktiſchen, 
ſchweigen die Erzählungen faſt ganz; einiges hieher 
Bezügliche iſt im Bisherigen ſchon enthalten, in der 
Seherin von Prevorſt iſt einmal von der Erſcheinung 
eines Geiſtes die Rede, der von ſich ausſagt, daß er 
die Erforſchung der Natur, der er ſich hienieden ges 
widmet, drüben auf viel höhere Weiſe fortſetze, wor: 
unter wir zwar keine unmittelbare Intuition, wohl 
aber eine von den Schwierigkeiten der gegenwärtigen 
Mittel befreitere Methode werden verſtehen dürfen. 
Namentlich mag die der Beſonderung und dem realen 
Auseinanderfallen der phyſikaliſchen Qualitäten und 
Prozeſſe, welches der uns zugewandten Natur eignet, 
entſprechende Vielſinnigkeit des jetzt lebenden Men⸗ 
ſchen auf einfachere, ideellere Verrichtungen rebucire 
ſeyn, woraus dann das beſondere Erſchloſſenſeyn der 
in einem ähnlichen Zuſtande befindlichen Somnambu⸗ 
len für Wahrnehmungen ber Geiſterwelt ſich erklären 
ließe. Auch über das Verhältniß des Individuums 
zu Geſchlecht und Gattung findet ſich nichts Ausdrück⸗ 
liches, der Unterſchied des Männlichen und Weib⸗ 
lichen tritt zwar auf den erſten Stufen nochchervor, 
Blatter kus Prevorſt. 11tes Heft. 2 
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aber als ein immer mehr verſchwindender, je mehr 
der Geiſt ſeinen Begriff, die abſolute Identität ſeiner 
Allgemeinheit mit ſeiner Einzelnheit, das ſeelige Leben 
erreicht. E 

Ueberhaupt iſt über das Ganze dieſer Erſcheinun⸗ 
gen die Bemerkung zu machen, daß ſie weſentlich der 
Naturſeite des Geiſtes, dem Gebiete der Anthropolo⸗ 
gie angehören, und über die Beſtimmungen feines 
abſoluten Lebens keine, einigermaßen bedeutende, po⸗ 
ſitive, ſondern nur negative Belehrungen enthalten. 
Gerade die auf den erſten Anblick ſeltſamſten und 
auffallendſten Bethätigungen der Geiſterwelt, die in. 
die Sphäre der ſinnlichen Wahrnehmbarkeit fallenden, 
ſind ihrem Gehalte nach die unerheblichſten, da ſie 
einen ganz dumpfen, verſtandloſen und unfreien Zu⸗ 
ſtand der ſich Kundgebenden verrathen. Es ſpuken 
nur diejenigen, deren Selbſtgefühl und Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn im gegenwärtigen Leben faſt ganz in die Natür⸗ 
lichkeit der unmittelbaren Empfindung verſenkt, von 
der Roheit der ſinnlichen Triebe beherrſcht, der Stumpf⸗ 
heit eines plumpen Anſtaunens der Erſcheinungen 
verfallen blieb. Wie ſie bei dieſem Mangel an jeder 
edleren Reflexion in ſich beftändig in die Aeußer⸗ 
lichkeit und zwar nur in ihre beſondere Aeußerlichkeit 
hinausgeriſſen und von derſelben dominirt waren, ſo 
zeigen ſie ſich noch jetzt ganz in derſelben Determi⸗ 
nirtheit, ſie ſind an ihr bisher gewohntes Daſeyn 
gebannt, das Gefühl der Abſtraktion davon, in welches 
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fie unfreiwillig geſetzt find, äuſſert ſich als wilder 
Trieb, das Verlorene feſtzuhalten, die Unglückſeligkeit 
ihres Einſamſeyns als die gewaltſame Noth, bei den 
Lebenden Aufmerken und Inttreſſe für ſich zu er⸗ 
wecken, was übrigens in böſem Trotze auch zur muth— 
willigen Quälerei werden kann; ja der Mangel an 
verſtändigem, geordnetem Denken ſteigert ſich bis 
zur Verrücktheit, irgend einem materiellen Dinge, 
einem vergrabenen Schatze u. ſ. w., einer einzelnen, 
im Leben nicht wieder gut gemachten Sünde, die 
Schuld der jetzigen Elendigkeit zuzuſchreiben und nur 
von der Aufdeckung und Entfernung von jenem, oder 
irgend einer beliebigen Handlung der Lebenden, in 
ihrem Namen Erlöſung zu hoffen. Von Perſonen, die 
auch im Materiellen und deſſen Habhaftwerdung die 
Wahrheit des Lebens hätten, aber hierin mit verſtän— 
diger Reflexion verfuhren und die Glückſeligkeit in 
ein Syſtem brachten, wird nirgendsber eine Spuk⸗ 
geſchichte gemeldet, ſondern es iſt allerdings Geſin— 
del, wenn man mit Hegel reden will, was ſich in 
dieſem düſtern Gebiete herumtreibt, und mit Recht 
wendet ſowohl der Menſch von geſundem, natürlichem 
Gefühle von dieſer unheimlichen Unnatürlichkeit, als 
der geiſtig Gebildete von dieſem geiſtloſen und gott— 
verluffenen Weſen ſich ab. Man findet daher in den. 
ſubſtantiellen Gemüthern der niedern Volksklaſſen 
zwar eine ziemliche, oft mit vielem Aberglauben verbun⸗ 
dene Bekanntſchaft mit den betreffenden Vorſtellungen, 
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dieſelbe iſt aber in der Regel völlig unbefangener und 
ihr ſelbſt gewiſſer Art, ſo daß der mitunter laufende 
Aberglauben wenigſtens eben ſo ſehr das Produkt 
dieſer Gleichgültigkeit, als eines dabei intereſſirten 
Strebens iſt, gemäß dem Spruche Chriſti Luc. 16, 51. 
Der Wiſſenſchaft aber gebührt es, ſich auch auf dieſes 
Feld zu begeben und die hier waltende Idee zu er— 
kennen; ihr begegnet auch hier eine lebendige Welt 
und ein fortgehender Sieg des Geiſtes über die Natur. 


Mittheilungen aus England. 


1. 

Nachſtehende Begebenheit kommt aus der Feder 
einer ſehr würdigen Frau vom Stande in England, * 
und es iſt nur ſonderbar, daß ſie von dorther erzählt 
wird. Ob die Umſtände und Namen ſaͤmmtlich ges 
nau angegeben ſind, können wohl noch Zeugen in 
Deutſchland bewahrheiten. Hier die Ueberſetzung.““ 

Als Blüchers Heer an den Rhein kam, ge— 
gen Ende des Jahres 1813, ſo wurde ein Offizier von 
ſeinem Stab, der Oberſtlieutenant Oppen, in der 


»VPergl. 9. Samml. S. 140. 
Eine ganz aͤhnliche Geſchichte, doch wohl nicht dies 
ſelbe, wird erzählt in der 10. Samml. S. 165. 
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Stadt Höchſt, nicht weit von Frankfurt, im Haufe 
eines Kaufmanns einquartiert, welcher einige Töchter 
batte. Da dieſe Frauenzimmer muſſkaliſch waren und 
der Oberſtlieutenant die Guitarre ſpielte, ſo führte 
dieſe Verwandtſchaft des Geſchmacks zu einem ver⸗ 
traulichen Bündniß zwiſchen den Parteien. Oppen 
wurde nun die Zeit zu einer militäriſchen Expedition 
beordert, und weil er in Kurzem zurückzukehren boffte, 
ſo gab er ſeine Guitarre und verſchiedenes anderes 
Eigenthum der Familie aufzuheben, die es in ſeinem 
Zimmer verwahrte. Bald hernach drang die Armee 
in Frankreich ein, und Oppen kam nicht wieder. Es 
ging auch ein. Einwohner von Höchſt mit dem Herre 
Blüchers und verſprach der Familie des Kaufmanns 
alle beſondere Ereigniſſe zu ſchreiben, die ſich zutrügen. 

Am Abend des 14 Februar 1814, als die Familie 
beiſammen ſaß, wurden ſie durch einen Ton, und 
zwar, wie fie dachten, von des Oberſtlieutenauts Gui⸗ 
tarre aufgeſchreckt. Sie liefen nach ſeinem Zimmer, 
in der Meinung, er ſei zurückgekommen und habe ſie 
mit der. wohlbekannten Muſik überraſchen wollen. Als 
die Thüre aufgefchloffen war, fo fand ſich alles genau, 
wie es ihr Gaſt verlaſſen hatte, die Guitarre lag auf 
dem Sopha, aber Niemand war in der Stube. Hier⸗ 
über betroffen ſchrieben ſie an ihren bei der Armee 
befindlichen Freund, um ſich zu erkundigen, ob dem 
Oberſtlieutenant Oppen ein Unfall begegnet wäre. 
Ein Brief kreutzte ſich mit dem ihrigen unterwegs, 
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abgeſchnitten, ſchlug ſic jedoch durch. Am Abend 


ritt Oppen zum General G— und fagte, er ſei fo 


erſchöpft, daß er kaum zu Pferd ſitzen könne. Der 
General tröſtete ihn mit der Bemerkung, daß die 
Nacht einbreche und das Gefecht bald aufhören werde. 
Oppen verließ die Seite ſeines Freundes, und wenige 
Minuten hernach kam ſein Pferd allein und mit Blut 
bedeckt zurück, von Oppen aber hat man niemals mehr 
etwas gehört. 


2. 


Ein ſchätzbarer engliſcher Gelehrter, Ueberſetzer 
mehrerer chriſtlicher Schriften aus dem Deutſchen, 
Hr. Samuel Jackſon zu Herne Hill bei London, 
hat auch eine Ueberſetzung von Jung⸗Stillings Throrie 
der Geiſterkynde unter ſeinem Namen herausgegeben, 
und ſie mit vielen eigenen Anmerkungen bereichert 
(Theory of Pneumatology eic. London 1834). Aus 
dieſen Noten wird vielleicht künftig Einiges mitge⸗ 
theilt werden. An ihn ſchrieb obige Dame im De— 
zember 1856 folgenden Brief, den wir mit Berfchweir 
gung ihres Namens bekannt machen dürfen. Sie iſt 
jetzt (1857) 41 Jahre alt, was des Inhalts wegen zu 
wiſſen nöthig iſt. 

Mein Herr! 

Es ſcheint mir, daß nach Leſung der ſehr intereſ— 

ſanten Berichte von merkwürdigen Erſcheinungen, 


- 
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Zräumen und prophetifhen Vorboten, womit die 
„Blätter aus Prevorſt“ und die andern Werke, die 
Sie mir empfoblen haden, angefüllt find, es für 
Mangel an Aufrichtigkeit angeſehen werden würde, 
wenn ich Ihnen nicht die merkwürdigen Umftände 
gleicher Art mittheile, die ich ſelbſt erfahren habe. 
Ich war ſeit meiner Kindheit in das Nachdenken 
über eine andere Welt verliebt, und da ich einen fünf⸗ 
jährigen Bruder verloren hatte, als ich ungefähr acht 
Jahre alt war, ſo pflegte ich viele Stunden mit den 
Gedanken hinzubringen, was ſein Zuſtand, ſeine Be⸗ 
ſchäftigungen und Vergnügungen wahrſcheinlich ſeyn 
möchten, und ich bildete mir wirklich beinahe dieſelbe 
Idee von den himmliſchen Wohnſtätten, wo Kinder 
unterrichtet und aus einem unvollkommenen Zuſtande 
zu dem einer vollkommenen Seligkeit erhoben wer— 
den, die ich ſeitdem in den Werken Swedenborgs, 
Stillings, und Andern gefunden habe. Dieſe 
Ideen waren gänzlich mein eigen, denn ich erhielt 
niemals die geringſte Unterſtützung; im Gegentheil, 
Fragen, in Betreff des künftigen Zuſtandes, wurden 
von meiner Mutter als Umecht getadelt, und als ein 
Wiſſenwollen deſſen, was Gott verborgen habe; und 
alle Glieder meiner Familie behandelten die „Geiſter⸗ 
geſchichten,“ wie ſie es nannten, mit der größten 
Verachtung, als wären es entweder Lügen oder Täu⸗ 
ſchungen von der ſchwächſten Art. 
Ich beirathete im 21ſten Jahre meines Alters 
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und kam nach Schottland, wo ich einen Theil jeden 
Jahres wohnte, bis zu dem Tode meines Mannes 
1827. Ich war daſelbſt überall in der beſten Geſell⸗ 
ſchaft eingeführt, und vergnügte mich an den Werken 
und dem Umgange Vieler, die ich häufig ſab. Ich 
gab mir große Mühe, einige Kenntniß von dem ziveis 
ten Geſicht zu erlangen, und von den Anzeichen und 
Vorbedeutungen woran man in den Hochländern fo 
feſt glaubt. Ich befragte den Sir Walter Scott über 
dieſen Gegenſtand, und es kränkte mich tief, als ich 
fand, daß er über die Geſchichten lachte, die er mit 
ſo großer Wirkung in ſeinen Schriften benutzte. Als 
ich ihm eines Tages bemerkte, daß er in ſeinen Noten 
zu dem Marmion und dem Fräulein vom See von 
Erſcheinungen fo zu ſchreiben ſcheine, als ob er daran 
glaubte, fo antwortete ers halb ärgerlich: „Die Wahr: 
heit iſt, Lady — es gibt auſſerordentliche Dinge in 
»dieſer Welt, worüber wir keine Rechenſchaft geben kön⸗ 
nen; aber es iſt nicht rathſam, viel daran zu denken; 
unſer Verſtand erträgt es nicht, und Niemand wird 
gern in feiner ganzen Bekanntſchaft für närriſch gels 
ten.“ Ich kam nie wieder auf den Gegenſtand zurück; 
aber dieſe Worte erklärten mir die augenſcheinliche 
Unverträglichkeit zwiſchen Sir Walters frühern Wer⸗ 
ken und ſeinen Briefen über die Dämonologie. General 
Stewart von Garth, mit welchem ich ebenfalls gut 
bekannt war, beſtätigte mir offen ſeinen Glauben an 
das zweite Geſicht, und daß er es ſelbſt erfahren habe, 
* 
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auch daß ihm der Tod eines Offiziers von ſeinem 
Regiment klar vorhergezeigt worden ſei. General 
Stewart war ein Mann von zu bekanntem Muth und 
Feſtigkeit, als daß man ihn einer abergläubiſchen 
Zäufchung für verdächtig halten könnte. 

Ich blieb ohne weitere Kenntniß von der Sache, 
dis das erſte merkwürdige Ereigniß, das ich zu er⸗ 
zählen habe, mir begegnete. Im Frünabr 1826 nahm 
die Geſundbeit meines Mannes plotzlich ab, und er 
war in einem Zuſtande, der es mir unmöglich machte, 
ihn länger als auf wenige Stunden zu verlaſſen. 
Meine mütterliche Großmutter, damals 8s Jahre alt, 
an die ich große Anhänglichkeit hatte, wurde bedenk⸗ 
lich krank; ich wünſchte gar ſehr, fie noch einmal zu 
ſehen; aber es lagen dreihundert (engl.) Meilen 
zwiſchen uns, und meine Pflicht ſchien mir eine Reiſe 
zu ibr zu verbieten. Ich begehrte; daß man ihr meis 
nen Wunſch und die Gründe anzeigte, warum ich 
nicht nach England kam. Sie begriff ſie wohl, und 
ſandte mir ihren Segen. Abends am 27. März ſaß 
ich zwiſchen 8 und 9 Uhr in einem kleinen Geſell— 
ſchaftszimmer neben dem Schlafgemache meines Man— 
nes, wohin er ſich frühzeitig zurückgezogen hatte. Ich 
war allein; die Lichter waren nicht angeſteckt und das 
Feuer erleuchtete das Zimmer nicht alizubell. Ich 
fühlte etwas, als wenn mich ein Lüftchen anwehte, 
und als ich aufblickte, ſah ich die vollkommene Geſtalt 
meiner Großmutter neben mir ſtehen. Sie blickte 
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mich ſauft und freundlich an; ſie war mit einem 
lichten Dunſt umgeben, wie mir daͤuchte, keinem 
glänzenden Lichte, aber gänzlich verſchieden an Ton 
von dem Feuerlichte. Ich empfand nicht die mindeſte 
Furcht, aber ich hatte nicht Faſſung genug, um zu 
reden, hörte auch keine Worte. Ich ſah die Geſtalt 
fortwährend an, bis ſie verſchwand, alsdann ſtand ich 
auf und ging nach den Thüren des Zimmers, ſie 
waren zu; ich hörte nicht das geringſte Geräuſch, 
kann auch nicht ſagen, wie lange die Erſcheinung ver⸗ 
weilte. Vier Tage hernach hörte ich, daß meine 
Großmutter in dieſer Stunde oder ganz nahe um 
dieſelbe geſtorben war. Ich zeigte den Vorfall mei⸗ 
nem Manne und wenigen vertrauten Freunden an, 
und machte jetzt zum erſten Mal die Erfahrung von 
der äuſſerſten Scheu und Abneigung vor dem Glauben 
an übernatürliche Erſcheinungen, die ſelbſt religiöſen 
Perſonen beiwohnt. Ich wurde von allen Seiten ans 
gegriffen; ich mußte geſchlafen haben oder fieberkrank 
geweſen ſeyn; oder der Schein vom Feuer mußte 
mich getäuſcht haben; oder mein Gemüth ſtellte mir 
meine Großmutter vor, weil ich an ſie dachte. Eine 
geiner Freundinnen ſagte dem Dr. H— von der Ge: 
ſchichte, und er ſchrieb auf ihr Verlangen einen Brief, 
worin all dergleichen Blendwerke erklärt waren. Man 
brachte mir auch Dr. Abercrombie's Theorie, ich wurde 
aber keineswegs von allen dieſen Beweisgründen übers 
zeugt, jedoch zuletzt wirklich zum Stillſchweigen 


* 
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verwiefen, und bemühte mich, wenig an den Gegen» 
ſtand zu denken und nichts davon zu reden. Ich wunde 
Wittwe und kehrte nach London und in die Gefell: 
ſchaft zurück, wo ſolche Gegenſtände aus dem Geſpräche 
verbannt ſind. Ich konnte längſt deutſch genug, um 
es leicht zu leſen, ünd fand Stellen in einigen Wer⸗ 
ken, die mit meinen eigenen Ideen von geiſtigen 
Kommunikationen übereinſtimmten, aber nichts was 
meinen Glauben an die Sache mit Beſtimmtheit ver⸗ 
mehrt hätte. Endlich im November 1830 traf ich 
mit einer Lady zuſammen, die über 70 war, deren 
Familie ich gekannt hatte, und von der ich hatte im 
Ausdrücken reden gehört, die mich ſehr begierig mach⸗ 
ten, ſie zu ſehen. Wir wurden in allen unſern Em⸗ 
pfindungen innig eins. Sie war eine wahrhaft fromme 
Chriſtin, ohne die mindeſte Härte. Sie war lauter 
Güte, Redlichkeit und geiſtliche Fröhlichkeit. Sie 
war eine Schülerin der vormaligen trefflichen Ha. 
Clowes von Mancheſter. Unſere Unterhaltung bewegte 
ſich oft um den Zuſtand des künftigen Lebens; fie. 
gab mir verſchiedene intereſſante Werke zu leſen, und 
als wir uns trennten, ſo ſagte ſie: „Ich weiß, daß 
fie bald wieder heirathen werden; ich habe gebetet 
daß Sie den Segen erlangen möchten, Mutter zu 
werden, und alle Gefühle einer Mutter zu genießen, 
und ich bin gewiß, meine Gebete werden erhört wer⸗ 
den, Sie werden Kinder bekommen.“ Wir ſchie⸗ 
den in der Hoffnung, in wenigen Monaten wieder 
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zuſammen zu kommen; aber meine theure Freundin 
ſtarb im Januar 1852, ohne mich nach meiner Ver— 
heirathung beſuchen zu können. Ihr Tod war nach 
der Schilderung ihrer Kinder die lieblichſte Scene, 
die ſich denken läßt. Sie ſagte oft: „O wenn Ihr 
ſähet und empfändet, was ich! Engel ſind um mich 
her. Ich gehe zu Bekannten. Nichts iſt dunkel oder 
zweifelhaft für mich. Ich bin ſelig, ganz ſelig!“ Ihr 
Angeſicht war, als ſie verſchied, ganz voll von Freude. 

Ich fuhr fort, mit den Töchtern Briefe zu wech» 
ſeln, und oft über ihren Charakter und ihre Vorſchrif⸗ 
ten nachzudenken. Ich hatte drei Kinder. Ungefähr 
drei Monate nach der Geburt des dritten, am 7 Juli 
1855, da ich am Seeufer wohnte, hatte ich folgendes 
Geſicht: Ich erwachte Nachts aus dem Schlafe; ich 
fuͤhlte mich ſehr glücklich und zufrieden, und zur Seite 
des Bettes, deſſen Vorhänge alle aufgezogen waren, 
ſah ich die Geſtalt meiner theuern Freundin, ſo hell, 
daß das Licht geſammelten Mondſtrahlen glich, viel 
heller als das Licht, welches meine Großmutter um— 
gab; ihr Geſicht war voll Gütigkeit und Freude. Ich 
hörte mich ſagen: „Ach, ſind Sie gekommen? Ich 
habe ſo oft Sie zu ſehen gewünſcht!“ Sie antwortete 
auf eine Weiſe, die ich nicht beſchreiben kann; aber 
ich glaubte die Worte vielmehr zu fühlen als zu hö⸗ 
ren. Sie ſprach: „Ich. bin gekommen, Ihnen zu fagen, 
daß Sie alles glauben ſollen, was ich Ihnen von 
unſerem geſegneten Reiche geſagt habe, und daß ich 
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Sie liebe und oft ſehe. Sie müſſen viele Prüfungen 
ertragen, durch viele Veranderungen gehen (deren 
einige fie angab), aber ſeyn Sie voll Hoffnung und 
Vertrauen auf Gott, ſie werden durch alle hindurch- 
geführt werden und die letzten zwanzig Jabre Ihres 

Lebens werden ſehr glücklich ſeyn. Sie werden leben 

bis zum Juni 1874, und mit mir vereinigt ſeyn im 

Geiſt (join me in spirit).“ Nach einem Blicke der 

ſüßeſten Freundlichkeit verſchwand die Geſtalt und das 

Licht, und das Zimmer war völlig dunkel. Ich ſaß 

auf, kniff mich in den Arm, fühlte an meinem Kopfe, 

um gewiß zu ſeyn, daß ich wach war, und überzeugte 

mich vollkommen davon. Ich befand mich ganz ruhig 

und glücklich, und dieſe Empfindung hat mich nie 

verlaſſen. 

Ich erbielt bald hernach Ihre Ueberſetzung der 
Theorie der Geiſterkunde und las ſie mit Vergnügen; 
ich nahm mir vor, an Sie zu ſchreiben und weitere 
Auskunft zu verlangen. Ich will nur noch beifügen, 
daß einige von den Prüfungen, wovon ſie ſprach, er: 
füllt ſind, und andere bevorſtehen; aber ich bin in 
den Stand geſetzt, ſie zu ertragen, und ohne Furcht 
vorwärts zu ſchauen bis zu ihrem Ende. Ich befleißige 
mich der Aufmerkſamkeit auf alle angemeſſene Ver ⸗ 
richtungen, Pflichten und Geſchafte des gemeinen 
Lebens, und werde nicht gewahr, daß eine Verände⸗ 
rung in meinem äuſſern Betragen eingetreten iſt, 
auſſer daß ich großen Hang habe, allein zu ſeyn und 
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die Einſamkeit zu genießen, was ich ehedem vermied 
und für verdrießlich hielt. 


a K 
Aus dem Courier vom 24. Februar 1837. * 


Letzten Mittwoch Nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr 
wurden einige Perſonen, die ſich zu Bette begeben 
hatten, aber noch nicht eingeſchlafen waren, dadurch 
erſchreckt, daß ſie eine beträchtliche Helle auf der 
Straße wabrnahmen, begleitet von dem Lärm eines 
Pferdegetrappels, das um dieſe Nachtzeit fo unge: 
wöhnlich it. Als ſie ans Fenſter gingen, fo bemerk⸗ 
ten ſie eine ſehr glänzende Leichen-Kavalkade, die ſich 
mit feierlichem Schritte fortbewegte. Sie beſtand aus 
verſchiedenen Leichendienern “ zu Pferd, einige mit 
Fackeln und andere mit vergoldeten Stäben; dann 
kam ein Wagen mit vier Pferden, ein Leichenwagen 
mit ſechſen, drei Trauerkutſchen mit vieren, worauf 
verſchiedene Herrenfuhren folgten, die Bedienten hin⸗ 
ten mit Fackeln. Der vierſpännige Wagen, der Lei⸗ 
chenwagen und die Kutſchen waren mit prächtigen 
weißen Federbüſchen geſchmückt und der Leichenwagen 
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* Von wo der Bericht iſt, wird nicht angegeben. Es 
heißt hernach, „fie ſeyen nach Ex monty zuruͤckge⸗ 
kehrt.“ Dieſes Vorgeſicht ſcheint Übrigens keinen 
Commentar zu beduͤrfen. 

Eigentlich Stummen, mutes, ein eigener Ausdruck. 
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den Glanz eines Sterns am Himmel gefeſſelt wurde, 
den er durch eine Oeffnung im Fenſterladen ſah, und 
augenblicklich von einem innigen Verlangen ergriffen 
in dieſen Stern zu dringen und ihn zu unterſuchen 
(to penetrate that star). Demnach kehrte er ſeinen 
Sinn nach innen, ſtieg alsbald im Geiſte empor und 
fand ſich auf dieſe glänzende Sphäre verſetzt; allein 
da ihn beſtändige Angſt anwandelte, in Betracht 
deſſen, was ſeine Frau empfinden würde, wenn ſie 
ſeinen Körper leblos im Bette ſähe, ſo war er un⸗ 
fähig, mehr als beiläufige Blicke von dem Glanze 
dieſes Aufenthalts der Seligen zu erhalten. * Denn 
im Augenblick, wo er auf die Erde zurückkam, war 
alles finſter, und während er dort verweilte, war es 
abwechſelnd hell und dunkel, je nach dem Zuſtande 
ſeiner Gedanken. Als er zu ſeinem Leibe zurückkehrte, 
fand er große Schwierigkeit, wieder bineinzukommen. 
Die Folge ſeiner Verzückung (aus eigenem Willen 
und durch eigene Macht) war eine lang andauernde 
Krankheit, welche ihn mit dem Ende ſeines Daſeyns 
zu bedrohen ſchien. Er ermahnte mich ſehr nachdrück⸗ 
lich, niemals etwas der Art zu verſuchen, und nie 
eine auſſerordentliche Gabe zu verlangen, ſondern nur 
zu bitten, daß der Wille Gottes allein erfüllt werden 
möge, der uns unfehlbar mit ſolchen geiſtlichen 


* Er war im Geiſte, folglich im Reiche der dortigen 
Geiſter, ſ. 2. Samml. S. 122. nd 
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7 Gaben verſehen werde, wie fie dem Stand unferer 
; Wiedergeburt entſprechen, und unferem geiſtigen Men: 
ſchen und der göttlichen Ehre gemäß ſind. 

» * 


= Die Mühle. 


Aus den Memoires d'une femme de qualite sur Louis 
XVIII., sa cour et son regne, Paris 1829. Band 4. 
Cap. 10. S. 143. ä 


Y x — 


Ludwig XVIII., fühlend daß ſeine Kräfte mit 
jedem Tage ſanken, konnte Niemand von ſeinem Hofe 
mehr ſterben ſehen, ohne eine traurige Rückanwen⸗ 

5 dung (retour) auf ſich ſelbſt zu machen. Der Gedanke 
* ſeines nahen Endes betrübte und erſchütterte ihn; 
i nichts deſto weniger empfand er ein gewiſſes Vergnü⸗ 
gen, davon zu reden. Der Tod des Hrn. v. Fon: 
5 tanes, der ungefähr in feinem Alter war, hatte 
* Heinen lebhaften Eindruck auf ihn gemacht. Unſere 
a Unterhaltung war an dieſem ganzen Abend traurig 

und düſter. Ich kehrte von ſchwarzen Gedanken be⸗ 
lagert nach meiner Wohnung zurück. Am folgenden 
Morgen hatte ich meine natürliche Munterkeit noch 
nicht wieder erlangt, als ich einen Beſuch von einem 
meiner Freunde aus der Provinz, dem Oberſten Le 
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Crosnier, empfing. Er bemerkte meine Traurig⸗ 
keit, und als er die Urſache davon erfuhr, ſagte er: 
„Wenn der Gedanke an den Tod Sie ſchon in ſolchem 
Grade erſchreckt, was würde es dann ſeyn, wenn Sie 
wie ich den Tod in Perſon geſehen hätten?“ 

Wie, Oberſt, Sie haben den Tod geſehen? — 7 

„Ja, oder wenigſtens einen der Bewohner ſeines 
Reichs, ein Geſpenſt, ein Phantom, einen Schatten 
— wie Sie es nennen wollen!“ 

Wiſſen. Sie, daß Ihr Scherz nichts weniger als 
unterbaltend iſt? 

„Aber ich ſchwöre Ihnen, daß ich nicht ſcherze.“ 

Sie haben alſo eine Erſcheinung gehabt? 

„Wie Sie ſagen 4 

Sie erſchrecken mich und reizen meine Neugierde. 

„Ich bin bereit, Sie au befriedigen,“ antwortete 
der Oberſt. 

Es iſt heller Tag, uörfehte ich, die Geiſter gehen 
zu dieſer Stunde nicht um, erzählen Sie mir Ai: 
Ihre Geſchichte. 

„Ich befand mich,“ ſagte der Oberſt, im Jahre 
1792 im Lager von Verberie. Wir bivuakirten ſehr 
unbequem. Glücklicherweiſe entdeckte ich, auf dem 
Felde eine verlaſſene Mühle, in welcher ich mich mit 
einem Bedienten und einem Hauptmanne meines 
Regiments Namens Robert einrichtete. Wir leg⸗ 
ten uns alle drei im erſten Stock der Mühle zum 
Schlafen nieder. Meine zwei Geſellſchafter ſchliefen 


- 


24 


bereit3, und ich war im Begriffe daſſelbe zu thun, 
als ich ein dumpfes Geräuſch hörte, wie wenn man 
eine Fallthüre langſam und mit Anſtrengung empor⸗ 
hebt; und wirklich befand ſich auch eine ſolche Fall⸗ 
thüre in der Mitte des Fußbodens, welche zum Hinab⸗ 
laſſen der Mahlſäcke diente. Ich ſehe hin und glaube 
durch die Dunkelheit etwas Weißes zu bemerken, das 
ſich langſam erhebt und dann unbeweglich vor meinem 
Bette ſtehen bleibt. Ich glaubte, einer meiner Ka⸗ 
meraden wollte mich erſtrecken; ich ſprach — keine 
Antwort; ich ſprach wieder — nämliches Schweigen. 
Ungeduldig geworden, drohe ich dem Phankom es 
anzugreifen, wenn es nicht erkläre, wär es ſey. In 


der That ergreife ich meinen Agen und ſtürze dar 


auf los; aber alles war verſchwunden, und ich ſtoße 
mich heftig an der gegenüberſtehenden Mauer. Ro⸗ 
bert, der aufgewacht. war, fragte was all' dieſer Lärm 
zu bedeuten habe? Ich hatte nicht Zeit, ihm zu ant⸗ 
worten, die weiße Geſtalt war wieder ſichtbar gewor⸗ 
den; ich redete ſie auf's Neue an, und diesmal gab 


ſie mir Antwort.“ 


Sie antwortete Ihnen? rief ich mit unwillkühr⸗ 
lichem Entſetzen; und wie war ihre Stimme? 

„Sie war ſanft und halb erſtickt. Sie ſprach zu 
mir: Du magſt wohl von mir gehört haben; ich 
heiße François, war Bäcker zu Paris, und wurde 
bei einem der erſten revolutionären Aufſtällde im 
Jahre 1788 von dem Volke ermordet. Dieſe Mühle 
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war mein; man machte meiner Schweiter das Eigen» 
thum ſtreitig; es fehlen ihr die Urkunden, um ihr 
Recht zu begründen. Sage ihr, daß ſich ſolche bei 
dem Notar von Verberie befinden. Sage ihr auch, 
daß ſie übel daran thue, ihren älteſten Sohn dem 
zweiten vorzuziehen; es wird ihr Unglück bringen, 
wenn ſie fortfährt, eines ihrer Kinder ſo zu Gunſten 
des andern zurückzuſetzen. — Dieſes geſagt, verſchwand 
die Erſcheinung. Mein Kamerad hatte die Worte 
eben fo genau vernommen wie ich. Am andern Mor: 
gen befanden wir uns an dem Thore der Mühle mit 
einigen unſerer Kameraden und erzählten ihnen die 
Geſchichte der vergangenen Nacht. Ein kleiner Wa— 
gen hält in unſerer Nähe an; eine Frauensperſon 
ſteigt aus, ſtößt einen Schrei aus und ſinkt ohnmäch⸗ 
tig vor meinen Füßen nieder. Nachdem fie wieder. 
zu ſich gekommen war, ſagte fie mir, ich ſey ihr ver: 
wichene Nacht im Traume erſchienen, gerade fo ges 
kleidet, wie ich jetzo ſey; ich hätte ſie aufgefordert, 
zu mir nach der Mühle zu kommen, mit dem Der: 
ſprecheu, ihr anzugeben, wo ſie die ihr fehlenden Pa⸗ 
piere finden würde. Ich berichtete ihr meine Unter— 
redung (entrevue) mit ihrem Bruder; fie bekannte, 
daß ſie ungerecht gegen ihren zweiten Sohn ſey, und 
beſchloß, ihn beſſer zu behandeln. Wir gingen zuſam⸗ 
men zu dem Notar von Verberie und fanden in 
ſeiner Schreibſtube die Sine ben zu der 
Mähle.“ 


* 
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Und Sie haben geſehen, was Sie mir da erzäb⸗ 
len? fragte ich den Oberſten. 

„Ich fhwöre es Ihnen,“ antwortete er; „die 
Sache iſt übernatärlich, unglaublich, unmöglich, aber 
fie iſt wahr.“ — 

Ich wiederholte dieſe Erzählung Ludwig XVIII., 
er ſagte zu mir: Wenn die Vernunft uns verbietet, 
wunderbare Begebenheiten anzunehmen, ſo gebietet 
ſie uns hinwiederum, dem Zeugniſſe unſerer Sinne 
und würdiger (graves) Männer zu trauen. Was 
ſollen wir denn thun, wenn wir ſelbſt etwas Wunder⸗ 
bares geſehen, oder würdige Männer uns verſichern, 
dergleichen geieben zu haden? Was mich betrifft, 
fuhr Ludwig XVIII. fort, ſo glaube ich feſt, daß mein 
unglücklicher Bruder mir mehr als einmal erſchienen 
iſt und mit mir geſprochen hat. 


Die letzte Aeuſſerung iſt wohl ſonſt nicht bekannt, 
und man möchte dabei fragen, ob im Traum oder 
im Wachen? — Aber die oben ausgezogene Geſchichte 
ſelbſt, iſt fie wahr? Ich weiß es nicht. Der Aus: 
druck impossible, deſſen ſich der Oberſt bedient, iſt eine 
facon de parler, und will ſagen: man follte es für 
unmöglich halten; er zweifelt darum nicht an der 
Gewißheit des Erlebten. Wenn nun ferner eine 
femme de qualité oder ihr Freund eine Geſpenſterge⸗ 
ſchichte hätten erfinden wollen, ſo würde es eher eine 
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Begebenheit aus der vornehmen Welt geworden eyn, 
als dieſe, an ſich gar nicht intereſſante, von einem 
Pariſer Bäcker und feiner Schweſter. Die Fallthüre 
erinnert zwar an die Verſenkungen auf dem Theater, 
durch welche die dramatiſchen Geiſter auf- und nie⸗ 
derſteigen, und ein weißer Mühlknecht konnte mit 
Hülfe einer Leiter heraufkommen. Aber die Mühle. 
ſtand verlaſſen, und mit dem Verſchwinden und Wie: 
dererſcheinen hat es dabei auch ſeinen Anſtand, zumal 
da die Fallthüre zu war; denn ſonſt hätte der pols 
ternde Oberſt binunterroflen müſſen. Uebrigens iſt 
eine Fallthüre nichts als eine Thüre von unten nach 
oben oder umgekehrt, und die Geiſter kommen auch 
zu andern Thüren herein, wirklich oder ſcheinbar. 
Was aber merkwürdig und gewiſſermaßen unerklärbar 
iſt, das iſt der gleichzaͤtige Traum der Schweſter, 
den der Geiſt verurſacht haben könnte, wenn die 
ahnende Seele ſich ihn nicht ſelbſt vorſpiegelte, die 
aber unempfänglich geweſen zu ſeyn ſcheint, die Er⸗ 
ſcheinung ihres Bruders zu ſehen, oder womit dieſer 
ſie nicht erſchrecken wollte, da ſie als eine reizbare 
Perſon ſchon durch den Anblick des ER in Ohn⸗ 
macht fiel. 


„ 


Nachtrag. 


Anderwärts kommt dieſelbe Geſchichte mit Ver⸗ 
ſchiedenheit in Nebenumſtänden vor. Solche Abwei⸗ 
chungen im Munde Dritter oder Vierter ſchaden der 
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Hauptſache nicht, beftätigen fie vielmehr, weil dann 
die Berichte keine bloße Kopien von einander ſind. 
Sie beruhen insgemein auf Gedaͤchtnißfehlern, ent⸗ 
halten auch manchmal nur ſcheinbare Widerſprüche. 
In den „Pariſer Nächten,“ Ster Band, oder „Fünfzig 
Jahre der geheimen Geſchichte Frankreichs“ 2ter Band 
„(Ueberſetzung Leipzig 1856), ſteht dieſes „Geſpenſt“ 
unter dem Jahre 1792 (S. 201 ff.) nach der Erzäh⸗ 
lung des Kriegsminiſters Grafen v. Narbonne. Hier 
heißt der „ſehr achtbare“ Oberſt nicht Lecrosnier, 
fondern Lecros — vermuthlich eine falſche Reminis⸗ 
cens oder falſche Abkürzung. Dieſer kam zu Nar⸗ 
bonne und verlangte ſeinen Abſchied, weil er Prieſter 
werden wolle (was er vermuthlich hernach unterließ). 
Der Miniſter fragte verwundert nach der Urſache, und, 
der Oberſt geſteht ihm, daß er erſt jetzt an ein an⸗ 
deres Leben glaube, nachdem er Kunde davon erhal: 
ten. Nun erzählte er: „Vor etwa acht Tagen hatte 
ich mich in einer Mühle, bei einem Dorfe in der 
Picardie, wo mein Regiment kantonirte, zu Bette 
gelegt. Das Geräuſch der Räder ließ mich nicht 
ſchlafen, und durch die kleinen mit Blei eingelegten 
mehlſtaubigen Fenſter fiel ein blaſſer Strahl des Mon⸗ 
des in mein Gemach. Plötzlich wurde dieſer zu mei⸗ 
ner nicht geringen Ueberraſchung von einem großen 
Schatten bedeckt, da doch Niemand die Thüre geöff- 
net hatte. Meine Ungewißheit dauert nicht lange; 
ein großer Mann in der gewöhnlichen Tracht der 
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Mamſell Lenormand und der Hr. Präfis 
deut v. Malchus. 


In dem Berliner Magazin für die Literatur des 
Auslandes, theilte Hr. Prediger Dr. Witte einen 
merkwürdigen Aufſatz über die Sebherin Lenormand 
und den Hrn. Präſidenten v. Malchus mit. Um 
mich von der Wahrheit der hier gegebenen Ausſagen 
zu überzeugen, ließ ich mich durch den Hrn. Grafen 
Auguſt v. Helmſtatt zu Heidelberg bei dem Hrn. 
Präſidenten v. Malchus erkundigen: ob in jenem 
Berliner Magazine die ihn betreffende Geſchichte treu 
gegeben ſeye und ob er ihr nicht widerſpreche, worauf 
Hr. Graf v. Helmſtatt mir antwortete: „Ihrem 
Wunſche zu Folge zog ich bei dem Hrn. Präſidenten 
v. Malchus die Erkundigung ein, ob er jenen Aufs 
ſatz anerkenne, und ich erhielt die Verſicherung, daß 
er vollkommene Wahrheit enthalte. Er vermuthe, 
Hr. Dr. Witte habe die Data von dem jüngſt ver⸗ 
ſtorbenen Hrn. v. T. erhalten, dem das Manu⸗ 
ſcript von ihm anvertraut worden, jedoch unter 
dem Verſprechen, es nicht mitzutheilen. Hr. v. Mal⸗ 
chus verſicherte mich noch: was ihm die Lenor⸗ 
mand geſagt habe, Vergangenes und Zukünftiges, 
ſeye von überraſchender Wahrheit geweſen und er 
könne dem in dieſem Aufſatze Gegebenen nicht wider⸗ 
ſprechen.“ 
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Diefer merkwürdige Aufſatz ift nun nachſtehender: 

„Ich wußte längſt, daß Mlle. Lenormand in 
Paris durch ihre Vorherſagung der menſchlichen 
Schickſale großes Aufſehen errege, und erfuhr durch 
Herrn v. T., daß einer meiner Bekannten, der 
weſtphäliſche Finanzminiſter v. Malchus, ſich ſein 
Horoſkop habe ſtellen laſſen, und, zu feinem größten 
Erſtaunen, Dinge von ihr erfahren habe, welche ihr 
ſchlechthin nicht bekannt ſeyn konnten, aber dennoch 
gänzlich der Wahrheit gemäß wären. Ich nahm alſo 
am 5. Oktober 1815, Nachmittags, auf einem Spa⸗ 
ziergange Gelegenheit, denſelben darum zu befragen 
und ihn zu erſuchen, mir alles dahin Gehörige aus⸗ 
führlich mitzutheilen. „Gut,“ antwortete er, „fo muß 
ich denn mit Morio (dem franzöſiſch⸗weſtphäliſchen 
General und Grafen) anfangen!“ 

„Die Gräfin Morio,“ fuhr nun Hr. v. Malchus 
fort, „hatte vor ihrer Bekanntſchaft mit ihrem nach⸗ 
herigen Manne Mlle. Lenormand um ihr Schickſal 
befragt, und dieſe hatte ihr unter Anderem geſagt: 
ſie werde dreimal nacheinander verehelicht werden. 
Das erſtemal heirathe ſie einen Mann, den ſie und 
er ſie jetzt nicht kenne. Durch dieſen mache ſie ein 
großes Glück, und erhalte alles, was ſie vernünftiger 
Weiſe wünſchen könne, behalte ihn aber nicht lange; 
denn, wenn ſie recht glücklich zu ſeyn glaube, ja, wenn 
ſelbſt ihr höchſter Wunſch, ſchwanger zu werden, er⸗ 
füllt fen, fo komme, bald nach einer großen Feuers⸗ 
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brunſt, ein ſehr vornehmer Beſuch zu ihr in's Haus, 
und nicht lange darauf werde ihr Mann gewaltſamer⸗ 
weiſe getödtet werden. 

Sie werde -ein zweitesmal (zwar minder glänzend, 
aber doch ganz glücklich verehelicht) in ihr Vaterland 
(ſie iſt eine Kreolin) zurückkehren, dieſen Mann jedoch 
bald verlieren und einen dritten heirathen, der ſie 
aber überlebe u. ſ. w. 

Das Meiſte hievon geht uns nicht an; wohl aber 
das, was ihr in Abſicht ihres erſten Mannes, des 
Generals Grafen Morio, begegnete. Früher ſchon 
hatte ich davon Manches, indeß nichts Beſtimmtes 
gehört. Um dieſe Zeit aber, d. h. nicht lange vor 
des Grafen Morio Tode, war ich vom Könige beauf— 
tragt, mit Morio (der zum Hofmarſchall beſtimmt 
war) einen neuen Etat anzufertigen, und, wo es ſeyn 
könne, dabei Erſparungen zu machen. Bei den ver— 
ſchiedenen Zuſammenkünften, welche wir deßhalb in 
meinem Haufe hielten, bemerkte ich, daß Morio ger 
wöhnlich, etwa nach Verlauf einer Stunde, Angitlich 
wurde und abzubrechen ſuchte, um nach Hauſe zu 
kommen. Ich begriff den Grund davon nicht und 
fragte ihn deßhalb darum. Er antwortete mir: 
„Meine Frau iſt meinetwegen in Todesangſt, ſobald 
ich nur ein wenig länger von ihr wegbleibe, als ſie 
vorausgeſetzt hat.“ Ich forſchte weiter, und er er: 
zählte mir das oben Erwähnte. Wir ſprachen dann, 
halb ſcherzhaft, halb ernſthaft, noch Manches darüber. 
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Ein andermal, als ich ihn wieder etwas lange 
aufhalten mußte, drang er in mich, abzubrechen, und 
bat mich, ihn zu begleiten, damit ich ſelbſt die Angſt 
feiner Frau ſehen und feine Verlegenheit richtig deu: 
ten möge. Ich erfüllte ſeinen Wunſch, und fand 
ſeine Frau in ſehr großer Angſt wegen ihres Mannes. 
Als fie erfahren hatte, daß ihr Mann mir alles Da⸗ 
hingehörige mitgetheilt habe, beſtätigte fie es, und 
ſetzte hinzu: „Soll ich nicht vor dem Leben meines 
Mannes zittern, da alles Andere bis dahin auf's 
Genaueſte eingetroffen iſt? — Ich kannte ihn nicht 
und er mich nicht! Ich habe durch eine Verheirathung 
mit ihm ein großes Glück gemacht, und mir fehlt 


jetzt gar nichts, was ich mir vernünftigerweiſe wün⸗ 


ſchen könnte. Ich habe ſogar die Freude, ſchwanger 
zu ſeyn, und bin meiner Niederkunft nahe! Die große 
Feuersbrunſt (der Schloßbrand) iſt leider vorüber; 
der febr vornehme Beſuch iſt nicht ausgeblieben, denn 
der König iſt zu uns hieher in die Bellevue gezogen, 
und wir haben mehrere unſerer Zimmer einräumen 
müſſen; ich ſchließe aus dem Allem folglich mit Zit⸗ 
tern, daß der bee Tod meines Mannes ſehr 
nahe iſt!“ 

Ich beruhigte ſie, ſo gut ich konnte, und ver⸗ 
ſicherte, daß ihr Mann bei mir wenigſtens vollkom⸗ 
men ſicher ſey, daß ich auch nur noch eine, freilich 
aber etwas lange Zuſammenkunft mit ihm haben 
werde u. ſ. w. 
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Ihre Schweſter, die Gräfin Potheau, erzählte mir 
ebenfalls, daß die Gräfin Morio ihr ſeit längerer 
Zeit alles Erwähnte ebenfalls geſagt, und daß fie 
Beide mit Angſt einen Umſtand nach dem andern 
batten in Erfüllung geben feben. „Ich fürchte,“ ſetzte 
ſie hinzu, „meine Schweſter wird darüber noch eine 
unglückliche Niederkunft haben.“ 

An einem der nächſten Tage war Morio noch um 
11 Uhr bei mir, und ritt dann mit dem Könige aus. 
Beim Zurückkommen ſah ich Beide vor meinem Hauſe 
vorbeikommen. Sie ritten durch den Marſtall, wo 
Morio dem Könige Verſchiedenes auseinanderſetzte, 
während die Gräfin ſchon in Todesangſt war, ja ſogar 
deswegen hatte zu Bette gebracht werden müſſen. 
Nach einer kleinen Weile reitet der König nach Hauſe, 
Morio aber bleibt noch da. Plötzlich fällt ein Schuß! 
Die Gräfin hört ihn, ſpringt, wie auſſer ſich, aus 
dem Bette und ſchreit: „Das iſt mein Mann, er iſt 
erſchoſſen!“ . 8 

Leider war es ſo! — Der edle Morio war durch 
einen franzöſiſchen Fahnenſchmid, dem, ſeiner Lüder⸗ 
lichkeit wegen, ein Deutſcher vorgezogen werden mußte, 
boshafterweiſe erſchoſſen worden. 

Sie können denken, wie mir dies auffiel! — 

Die Begebenheiten des Jahres 1815 brachten mich 
nach Paris. Mehrere meiner Bekannten ſprachen 
mir von der Mlle. Lenormand und quälten mich faſt, 
fie um mein Schickſal zu befragen; ich wich aber aus! 
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Unter Anderem verſicherte man, daß fie Murat (da⸗ 
maligem König von Neapel) zur Zeit des Konſulats, 
als er noch General war, vorausgeſagt hätte: „er 
werde dereinſt König werden!“ Daß dieſer es aber 
nicht geglaubt, und geantwortet habe: daran ſey nicht 
zu denken; wenn es aber geſchehen ſollte, ſo werde er 
ſie königlich beſchenken, welches denn auch (nach ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung) wirklich geſchehen ſey. 

Ich hörte ferner, daß alle Zeitungen einige Jahre 
zuvor Folgendes bekannt gemacht hätten: Während 
des ſpaniſchen Krieges beſuchte ein Offizier eben dieſe 
Mlle. Lenormand und befragte ſie um ſein Schickſal. 
Da verſicherte ſie ihm ſehr beſtimmt, am achten Tage 
werde ihm Jemand in einem Kaffeehauſe die Nach— 
richt bringen, daß ſein Bruder in Spanien geblieben 
ſey. Er, der nicht einmal gewiß wußte, ob ſein 
Bruder jetzt in Spanien ſey, nimmt ſich vor, die 
Kaffeebäuſer zu vermeiden. Am achten Tage aber 
ſchleppen ihn einige gute Freunde halb mit Güte, halb 
mit Gewalt in eines derſelben. Er achtete nicht 
darauf, daß es gerade der achte Tag iſt, und läßt ſich 
bereden. Kaum iſt er aber dort, ſo bringt ihm ſein 
Diener einen Brief mit der Nachricht, daß fein Brus 
der da und da, bei der und der Veranlaſſung, in 
Spanien geblieben ſey. 

Man verſichert ferner, daß Napoleon ſie zweimal, 
einmal bei ihr ſelbſt, und ein zweitesmal in den 
Tuillerien geſprochen habe; da aber nur Duroc dabei 
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geweſen war, fo wußte man nichts Gewiſſes; denn 


jene Beiden hatten ſchwerlich etwas ausgeplaudert, und 
ſie ſelbſt durfte es nicht wagen. Alles alſo, womit 
man ſich trug, z. B. er werde Kaiſer werden, ſeine 
Gemablin (Joſephine) fen fein Schutzengel, er werde 
eine Zeit lang ſehr glücklich regieren und Kriege 
führen, dann aber unglücklich, endlich überwunden 
und abgeſetzt werden, und zuletzt im Exil ſterben u. 
ſ. w., das alles waren vielleicht nur Muthmaßungen, 
wenigſtens wußte Niemand etwas Gewiſſes darüber. 
Auffallender war es mir, daß die Gräfin Vecholz mich 
mehrmals ſehr dringend ermunterte, mir mein Schick— 
ſal ſagen zu laſſen, und mir verſicherte, ihr (der 
Gräfin) babe die Lenormand Vorfälle aus ihrem bis— 
herigen Leben dargelegt, derentwegen ier ein Grauſen 
angekommen ſey, weil .fie faſt keinem Menſchen be: 
kannt ſeyen, die Lenormand ſie alſo ſchlechthin nicht 
habe willen können! — Eben fo ſprachen mehrere an: 
dere meiner näheren Bekannten; durch Niemand 
aber wurde ich ſo aufmerkſam auf die wunderbare 
Frau gemacht, als durch Hrn. Dr. Spangenberg (den 
Leibarzt der Königin). Dieſer ſehr trockene Verſtan⸗ 
des menſch verſicherte (gerade wie die Uebrigen), es 
fen unbegreiflich, was dieſe Frau alles wiſſe und einem 
ſage. Ihm habe ſie, gerade ſo wie der Gräfin Bocholz, 
ſein früheres Leben, den Hauptbegebenbeiten nach, 
klar vor Augen gelegt, und ihm dabei Manches in 
Erinnerung gebracht, was ſelbſt in Mecklenburg 
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(feinem. Baterlande) gewiß nur ſehr wenige Menſchen 
wüßten, was aber hier, in Paris, ſicher keine menſch⸗ 
liche Seele kenne. Auch über die Gegenwart und 
nächſte Zukunft habe ſie ihm Sachen geſagt, die zum 
Entſetzen wahr, theils geweſen, theils geworden ſeyen. 
Z. B.: „Er werde in acht Tagen durch einen alten 
Bekannten ſehr intereſſante Nachrichten über ſeine 
Verhältniſſe im Vaterlande bekommen; aber derjenige, 
der ihm dieſe Nachrichten bringe, werde zwei Tage 
darauf ſterben!“ Er und ſeine Freunde, mit denen 
er in Compiegne wohnte, hätten oft darüber geſcherzt 
und gefragt, ob denn der Bote, der zwei Tage her⸗ 
nach ſterben ſolle, nicht bald kommen werde? Endlich 
am achten Tage ſey der Schauſpieler Hr. Nareiß, 
der noch merklich lange in Kaſſel und Deutſchland 
zurückgeblieben ſey, gekommen, und babe ihm eine. 
Menge ihm ſehr intereſſante Nachrichten gebracht, 
aber — zwei Tage darauf fey. Hr. Narciß geſtorben. 
Dr. Spangenberg machte noch die Bemerkung, daß 
er damals, als er die Lenormand befragte, zum er: 
ſtenmale in Paris geweſen ſey, ſie auch nicht habe 
befragen wollen, aber durch Hrn. v. Pful und ſeine 
übrigen zum Theil oben genannten Bekannten fo lange 
gequält worden wäre, hinzugehen, bis er es endlich 
gethan habe. In die Nähe ihres Hauſes ſey er vor— 
her niemals gekommen, habe ſie ſelbſt auch zuvor 
nie geſehen, ihr weder ſeinen Namen, noch ſeine 
Verhältniſſe mitgetheilt, auch ſonſt gar nichts merken 
* 
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zimmer gegangen war, kam aus derſelben Thüre eine 
bejahrte Frau mit einem allerdings etwas herenarti« 
gen Anſehen, deren Auge zwar nicht gerade feurig, 
aber doch ſehr klug und fein umherblickte, heraus t 
gerade auf mich zu. Sie ließ mich gar nicht zum 
Worte kommen, ſondern gab mir eine Karte in die 
Hand mit den Worten: Samedi, trois heures, Mon- 
sieur! und in demſelben Augenblicke verſchwand ſie 
wieder in ihr Kabinet. Sie ſah mich alſo kaum eine 
halbe Sekunde und ich ſprach nicht eine Sylbe mit ihr. 
Nach meinem Namen ıc. hatte mich Niemand 
gefragt. Am naͤchſten Sonnabend war ich pünktlich 
um drei Uhr (ganz in demſelben Anzuge) bei ihr, 
wurde wieder von dem jungen Mädchen empfangen 
und gebeten, einige Augenblicke zu warten, weil ge— 


rade jetzt Jemand bei der e. Lenormand ſey. Etwa 
nach 10 Minuten öffnete ſich das bekannte Neben⸗ 


zimmer. Ein junges Frauenzimmer (ob verehelicht 
oder unverehelicht, weiß ich nicht), von einem noch 
jugendlichen Manne geführt, trat heraus, weinte aber 


ſo unausſprechlich, daß man, im eigentlichen Sinne 


der Worte, ſich in ihren Thränen hätte waſchen kön⸗ 
nen. Dabei jammerte fie untröſtlich! — Ihr Be⸗ 
gleiter that alles, um fie zu beruhigen, machte ſie 
3. B. darauf aufmerkſam, daß die Sache ja nicht als 
unfehlbar geſagt ſey, daß es immer noch eine Frage 
bleibe, ob ſie wirklich eintreten werde u. ſ. w. Ihr 
mußte alſo etwas Schreckliches geſagt ſeyn. 


* 
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Jetzt wurde ich dineingeführt und mußte mich 
nahe zu ihr, an einen Tiſch beim Sopha, ſetzen. Da 
ich erfahren hatte, daß ſie, wenn man nur das petit 
jeu (dies koſtete 2 Napol.) verlange, viele Einzelnhei⸗ 
ten aus der Vergangenheit, der Gegenwart und der 
Zukunft weglaſſe, ſo kam ich ihr mit der Bitte um 
das grand jeu zuvor. (Dies koſtet 4 Nopol.) 

Sie fragte mich dann nach dem Anfanga bus 
ſtaben: 

1) meines Taufnamens, 

2) meines Geſchlechtsnamens, 

5) meines Vaterlandes, 

4) meines Geburtsortes, 

5) meinem Alter, wo mögkich wünſche fie auch den 
Tag meiner Geburt zu wiſſen. (Ich konnte ihr 
ſelbſt die Stunde fen, und gab fie wirklich an.) 

6) dem Namen meiner Lieblingsblume, 

7) dem Namen meines Lieblingsthiers, 

8) endlich nach dem Namen desjenigen Thieres, 
das mir am meiſten zuwider ſey. 

Hierauf holte ſie zu den ſchon daliegenden (etwa 7) 
Spielen Karten noch 7 andere. Zuſammen wurden 
es 14 Spiele. Sie waren aber ſehr verfchiedenartig; 
3 B. Tarok⸗ Karten, alte deutſche Karten, Whiſt- 
Karten, Karten mit Himmelskörpern bezeſchnet, Kar— 
ten mit nekromantiſchen Figuren u. fe w. Jetzt 
miſchte ſie ein Spiel nach dem andern und gab mir 
jedesmal das gemiſchte Spiel zum Abheben. Ich 
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wollte dieß (wie natürlich) mit der rechten Hand thun. 
Sie verhinderte es aber mit dem Beiſatze: „la main 
gauche, Monsieur!“ Um zu verfuchen, ob fie dieß nur 
zum Schein geſagt habe oder wirklich darauf achten 
und halten werde, nahm ich das zweitemal von ſelbſt 
die linke Hand, beim drittenmal aber wieder die 
rechte. Augenblicklich wehrte ſie mir dies jedoch mit 
dem Beiſatze: la main gauche, Monsieur!“ Aus jedem 
Spiele mußte ich, nach dem Abheben, eine von ihr 
beſtimmte Menge Karten herausziehen (auch dies mit 
der linken Hand), aber nicht aus allen Spielen die 
gleiche Zahl, ſondern aus einem mehr, aus dem an⸗ 
dern weniger. Aus den Tarok-Karten z. B. 25, aus 

einem andern 6, aus einem dritten 10 u. ſ. w. Die 
gezogenen Karten behielt ſie zurück und legte ſie nach 
einer gewiſſen Ordnung auf den Tiſch; alle übrigen 
wurden bei Seite geſchafft. 

Jetzt bat ſie ſich meine linke Hand aus und beſah 
fie ſehr aufmerkſam; beſonders achtete fie auf alle 
Linien und Einſchnitte derſelben. Nicht lange darauf 
fing ſie an, die Linien hinauf und herunter, hinüber 
und herüber zu zählen, indem fie zugleich die Him— 
melskörper datei nannte. Endlich ſchlug fie ein in 


der Nähe liegendes großes nekromantiſches Buch auf, 


in welchem eine ungeheure Menge Hände mit allen 
ihren Einſchnitten ꝛc. gezeichnet waren. Sie verglich 
eine der dortigen Hände nach der anderen forgfältig 
mit der meinigen, und blieb bei derjenigen ſtehen, 
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die auch mit der meinigen am ähnlidhiten fchten. 
Dann fing ſie an, die auseinandergelegten Karten 
ſehr aufmerkſam durchzuſehen, zählte und rechnete 
dabei hin und her, bis ſie endlich zu ſprechen und 
mir aus den vorliegenden Karten mein Schickſal, 
4) das Vergangene, 2) das Gegenwärtige und 5) das 
Zukünftige, zu erzählen anfing. Dieſes Erzählen 
ging aber fo äuſſerſt ſchnell, als ob fie alles aus einem 
ihr vorliegenden Buche ableſe. Traf es ſich, daß ſie 
in der Folge auf etwas früher ſchon Erwähntes zu⸗ 
rückkam, ſo erzählte ſie es pünktlich ſo, wie das 
erſtemal, gerade als ob ſie es jetzt noch einmal ableſe. 


(In Betreff deſſen, ob und in wie weit ſie ihrer 
Sache in dieſer Rückſicht gewiß ſey, ſtellte ich ſie am 
Ende noch auf eine weit ſchwierigere Probe.) 

Ueber die Vergangenheit meines Lebens? ſagte 
ſie mir, zu meinem größten Erſtaunen, Vieles, was 
ich ſelbſt kaum noch, was in meinem Vaterlande 
wahrſcheinlich Niemand mehr und was in Paris ſicher 
kein Menſch wußte. 

„Sie ſind,“ ſprach ſie unter e uſchon 
mehr als einmal in Lebensgefahr geweſen, nament« 
lich waren Sie innerhalb Ihrer erſten fünf Jahre 
nahe daran, Ihr Leben im Waſſer zu verlieren.“ 


\ 
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Ger ſagte ihr, daß ich in meinem vierten 
Jahre in Schwetzingen in den großen Teich gefallen 
bin! 12) 1 

„Sie ſind mehr als einmal r in Feuersge⸗ 
fahr geweſen.“ 

(Auch dieß iſt wahr!) : 

Sie wurden in Verhältniſſen geboren, nach wel⸗ 
chen ſie gerade nicht erwarten konnten, ein großes 
Glück in der Welt zu erlangen; aber Sie haben es 
dennoch gemacht. Sie fingen ſehr frühe an ſich zu 
rühren, um etwas Großes zu erreichen. Schon vor 
25 Jahren nahmen Sie zum erſtenmale Dienſte, aber 
in ſehr untergeordneten Verhältniſſen.“ 

(Woher wußte ſie es, daß ich ſchon in meinem 
19ten Jahre in Dienſte trat?) 

Dann fuhr fie fort, mir eine Menge Einzelnhei⸗ 
ten meines vergangenen Lebens aufzuzählen, und mir 
beſonders die verſchiedenen Abſchnitte deſſelben fo bes 
ſtimmt und deutlich vor Augen zu legen, daß mir 
unheimlich bei ihr wurde, ja, daß ich eine Art von 
Grauſen empfand. 

In Betreff des vorletzten Abſchnitts deſſelben 
(meiner Dienſtnahme in Weſtphalen) bemerkte ſie, 
daß derſelbe Anfangs nicht den Anſchein gehabt habe, 
ſehr glänzend werden zu wollen; daß aber bald Ver⸗ 
hältniſſe eingetreten feyen, die eine ſolche Wendung 
herbeigeführt hätten. 
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Auch der Gegenwart“ erwähnte fie ganz fo, on 
fie ſich verhielt. 

Ueber die Zukunft ſprach fie Einiges räthſel⸗ 
haft, und zwar ſo, daß man es allenfalls mit den 
Ausſprüchen der Sibyllen, oder mit den Antworten 
der Pythia, z. B.: „Wenn Kröſus den Phaſis über⸗ 
ſchreitet, ſo wird ein großes Reich zu Grunde gehen!“ 
vergleichen könnte. Manches dagegen drückte ſie ſehr 
beſtimmt aus, und — es iſt wahr geworden! — 

Z. B.: „Ich ſey meiner Familie wegen ſehr in 
Sorgen.“ (Freilich war ich dies, denn ich wußte bloß, 
daß meine Gattin mit ihren Kindern glücklich bis 
Aelſen gekommen ſey, ob ſie aber auch glücklich nach 
Hildesheim gelangt wäre und wie es ihr dort gebe, 
wußte ich nicht.) „Ich könne aber darüber ruhig 
ſeyn, denn in acht Tagen werde ich einen Brief bes 
kommen, der zwar manches Unangenehme enthalte, 
mich aber über meine RER hinlänglich beruhigen 
werde.“ 

Wirklich bekam ich gegen den achten Tag einen 
Brief von meiner Frau, der mir ihr und unſerer 

Kinder Wohlbefinden meldete, ſonſt aber Wan 
enthielt, was mir nicht lieb war. 

„In den folgenden acht Tagen würde ich viermal 
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nach einander Auskunft über die Verhältniſſe meines 
Vaterlandes und einmal ſehr ausführliche Nachrichten 
in Betreff meiner Familie bekommen.“ 

Dies ſagte ſie mir am 28. März. — Zwei Tage 
darauf ſchon geſchah der — allen Pariſern völlig un: 
erwartete — Einzug der Alliirten. Etwa ſechs Tage 
nachher ging ich auf den Boulevards ſpatzieren. Ei⸗ 
lend kommt Jemand in preußiſcher Artillerieuniform 
auf mich zu, und ich erkenne (zu meinem Erſtaunen!) 
den Hrn. v. N., der noch vor Kurzem mit uns in 
Compiegne gelebt hatte, dann, nach Hildesheim zu— 
rückgekehrt, unter die Preußen gegangen war, und 
jetzt eben in gerader Linie von Hildesheim kam, mir 
folglich eine Menge Einzelnheiten von den Meinigen 
mittheilen konnte, da er fie ſämmtlich geſehen und 
geſprochen hatte. — Bald darauf begegnete ich dem 
ehemaligen Göttingiſchen Präfekten Delius u. ſ. w.; 
kurz, ich erhielt wirklich in dieſen acht Tagen zufams 
men viermal Nachrichten aus Deutſchland. Weiter 
fuhr fie fort: „Ich werde nicht lange mehr in Frank— 
reich bleiben, ſondern in mein Vaterland zurückgehen, 
in welchem ich Anfangs eine Menge kleiner und 
größerer Unannehmlichkeiten haben würde. So werde 
ich in demſelben ſogar gefangen genommen werden. Doch 
habe dies nichts zu bedeuten, indem man mich ſchnell 
wieder freilaſſen werde.“ (Beides iſt hier Lin Heidel⸗ 
berg] geſchehen.) 

Noch ſagte ſie ſehr beſtimmt: Vor dem 23 Nov. 


1814 werde ich eine wichtige, mir aber unangenehme 
Entſcheidung empfangen, und wirklich erhielt ich am 
21. November 1814 von dem hannoverſchen Miniſter, 
Grafen Münſter, die Antwort auf meine Vorſtellung 
wegen Wiedereinſetzung in mein Gut (Marienrode), 
„diefe werde mir hiedurch abgeſchlagen, jedoch der 
von mir erwähnte Rekurs an den Wiener Kongreß 
mir freigelaſſen.“ 

„Mein Schickſal,“ er fie weiter, „werde ſich 
die nächſten drei Jahre hindurch immer noch ſchwan⸗ 
kend erhalten, und erſt im Jahre 1817 wieder wirk⸗ 
lich glücklich werden.“ 

Als ſie völlig geendigt hatte, wünſchte ich, das 
Ganze ſchriftlich von ihr zu erhalten (dies koſtet noch 
einen Napol.), weil es mich zu ſehr intereſſire, als 
daß ich es dabei auf die bloße Treue des Gedicht⸗ 
niſſes wolle ankommen laſſen. „Manches von dem,“ 
ſprach ich, „was Sie mir in Betreff meines vergan⸗ 
genen Lebens geſagt haben, hat mich in nicht geringes 
Erſtaunen verſetzt.“ — „Ah!“ antwortete ſie ganz 
trocken, „c'est bien fait pour cela!“ 

Sie batte nichts dawider, mir alles aufzuſchrei⸗ 
ben, verſicherte mich aber, daß ſie unſäglich viel zu 
thun habe und mich deßhalb um Dreierlei bitten 
müſſe: 1) daß ich ihr die oben erwähnten drei Ant⸗ 
worten aufſchreiben möge; 2) daß fie nicht gezwungen 
ſey, ſich bei der Vergangenheit, ſo wie bei der Gegen⸗ 
wart, ganz ſo lange aufzuhalten, als ſie Zeit angewandt 
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habe, mir beide mündlich auseinanderzuſetzen; 3) daß 
ich ihr drei Wochen Zeit laſſen möge, ebe ich komme, 
es abzuholen. „Das geht um ſp leichter an,“ fügte 
fie hinzu, „car vous resterez encore deux mois à Paris!“ 
Dies fiel mir ſehr auf, weil ich in meinen damaligen 
Verhältniſſen, und unter jenen politiſchen Umſtänden 
(am 28. März 1814) eigentlich nicht für drei Tage 
voraus verſprechen konnte, ob ich noch in Paris ſeyn 
werde oder nicht. * 

„Surement!“ ſagte ſie, als ſie meine Verlegenheit 
bemerkte, „Vous resterez encore deux mois ä Paris!“ 

Und ſie behielt auch hierin Recht! Zwei Monate 
noch, und nicht länger blieb ich in Paris. 

Nach drei Wochen ging ich am beſtimmten Tage 
wieder hin, fand aber Jemand bei ihr, und erhielt 
von dem jungen Mädchen die Verſicherung, Mlle. 
Lenormand habe mit dem beſten Willen noch nicht 
dazu kommen können, mir das Verlangte aufzuſchrei⸗ 
ben, aber in vier Tagen ſolle es fertig ſeyn, wenn 
ich es dann etwa abbolen wolle. 

Mir war dieſer Aufſchub ſehr angenehm! Um ſo 
ſchwieriger, dachte ich, wird die Probe, ob ſie wirklich 
einmal wie das andere, z. B. heute wie vor drei bis 
vier Wochen, aus den Karten liest, was für fie dars 
in ſteht, oder ob ſie ſich blos aus dem Gedächtniſſe 
erinnert, was ſie mir damals geſagt hat? — Ich 
verließ alſo mit Vergnügen das Haus und kehrte 
nach vier Tagen wieder zurück. Mlle. Lenormand 
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war diesmal ausgefahren. Die Kleine entſchuldigte 
fie mit dringenden Gefchäften, bat mich in ihrem 
Namen, in's Kabinet zu treten, und zeigte mir da 
(nachdem ſie eine Schublade aufgezogen hatte) eine 
für mich beſtimmte Schrift, die aber noch nicht ganz 
fertig war. Ich las ſie (ſo weit) durch, und fand, 
daß fie ſchon bis zu. alles deſſen enthielt, was mir 
Mlle. Lenormand mündlich geſagt hatte. Irrthümer 
waren gar nicht darin, und die kleinen Abweichungen 
von dem, was ich vor etwa vier Wochen von ihr ges 
hört hatte, fand ich im höchſten Grade unbedeutend. 
In vier Tagen (verficherte die Kleine) ſolle die 
Schrift unfeblbar fertig ſeyn. Wirklich war ſie es 
dann, und zwar ganz ſo geſchrieben, wie ſie vor län— 
ger als vier Wochen geſprochen hatte. Wie viele 
Horoſkope mochten aber dazwiſchen gefallen ſeyn! 
Wie vieler Menſchen Schickſale mußten in ihrem 
Kopfe die meinigen verdrängt baben! — Abſichtlich 
ging ich, ſeit meinem erſten Beſuche bei ihr bis zu 
meiner Abreiſe von Paris, vielmale in jene Gegend, 
und immer fand ich einen, auch wohl zwei Wagen 
vor ibrer Thüre ſtehen, die Perſonen dahin gebracht 
hatten, welche ihr Schickſal durch Mlle. Lenormand 
erfahren wollten. r 
Niedergeſchrieben von dem Prediger 
Dr. Karl Witte d. Aelt. 
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Ergänzender Bericht über die Viſionen des 
Brauers Martin. 


In der achten Sammlung iſt eine aus dem fran— 
zöſiſchen überſetzte kleine Schrift: „Geſichte des Tho— 
mas Ignaz Martin, Landmanns zu Gallardon“ 
(Heilbronn bei Drechsler) empfohlen, auch am Schluſſe 
der neunten Sammlung die darin befindlichen Druck— 
fehler angezeigt worden. Der in derſelben S. 39 ff. 
genannte Vicomte de la Rochefoucauld gibt nun, 
nachdem der Seher vor nicht langer Zeit geſtorben 
iſt, in dem fünften Bande feiner Memoiren (nach 
den „Weſtlichen Blättern für Unterhaltung, Kunſt, 
Literatur und Leben, von Louis Lax,“ und daraus 
nach dem Frankfurter Konverſationsblatte vom 20. Juni 
1857 Nr. 169) eigene Nachricht über ſeine Bekannt— 
ſchaft mit ihm, und über den geheimen Umſtand, 
durch den ſich Martin bei dem König Ludwig XVIII. 
beglaubigt habe. Seine Erzählung iſt folgende. 


Im Jahre 1818 lebte ſeit langer Zeit in Gallar⸗ 
don, einer kleinen Stadt in der Normandie, ein Land⸗ 
mann Namens Martin. In der Gegend war es 
allgemein bekannt, daß Martin Viſionen hatte und 
in Verbindung mit übernatürlichen Weſen ftand- 


»Wird wohl 1816 heißen muͤſſen. 
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Wie heißen ſie? fragte ich ihn. 

„Martin,“ erwiederte er. 

Und von wo ſind Sie gebürtig? 

„Von Gallardon.“ 

Dieſesmal war ich auf der Spur und ſetzte meine 
Fragen fort. 

und weßhalb ſind Sie hier? 

„Ich weiß es wahrlich nicht, mein Herr.“ 

Aber wie ſind Sie hergekommen? 

„Es kam ein Herr mit zwei Gens darmen zu mir; 
ſie zeigten mir ein Papier; ſie forderten mich auf, 
ihnen zu folgen; wir ſtiegen in den Wagen, und ſie 
haben mich hiehergebracht.“ 

Beunruhigt es Sie nicht, ſo weit von Ihrer 
Heimath und Ihrer Familie entfernt zu ſeyn? N 

„Nein, mein Herr, der Engel hat mir geſagt, 
daß mir nichts Uebles begegen werde.“ 

Da hören Sie, flüſterte mir der Aufſeher in 
das Ohr. 

Der Engel? entgegnete ich; und hat er Ihnen 
weiter nichts mitgetheilt? 

„Ja, mein Herr, aber ich darf es nicht ſagen.“ 

Nun, was werden Sie denn beginnen? 

„Ich werde warten, bis man mich zu Ludwig XVIII. 
führt, denn der Engel hat mir geſagt, daß ich mit 
dem Könige ſprechen würde.“ N 

Und was hat er Ihnen an den König aufge 
tragen? 
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„Ich wieberhole, mein Herr, daß ich es nur dem 
Könige ſelbſt ſagen darf.“ 

Ich kann nicht läugnen, daß die Phyſiognomie 
und das Weſen dieſes Mannes mir auffiel. Jedes⸗ 
mal wenn er gewöhnliche oder unbedeutende Fragen 
beantwortete, erſchien er nur wie ein einfacher Land⸗ 
mann; aber ſobald von dem Engel und der Sendung, 
die er ihm übertragen hatte, die Rede war, nahmen 
die Züge Martins einen begeiſterten und feierlichen 
Ausdruck an. Damit der Aufſeher keinen Verdacht 
gegen mich faſſe, beſuchte ich noch einige andere Zim— 
mer, und begab mich darauf ſchnell nach Paris zurück. 

Was hatte ich jetzt zu thun, um dieſes Abenteuer 
zu beſchließen? — Offenbar war der König nicht da⸗ 
von unterrichtet, weil ich ſonſt etwas davon erfahren 
haben würde. Ich beſchloß, mich an den König ſelbſt 
zu wenden, und bat um eine Audienz. Seine Ma: 
jeſtät batte die Gnade, ſie zu bewilligen, und ließ 
mich in ſein Kabinet eintreten. 

„Nun was gibt's, Vicomte de la Rochefoucauld ?“ 

Ich komme, um dem Könige, als dem geiſtreich— 
ſten und verſtändigſten Manne ſeines Reichs, ein 
Abenteuer mitzutheilen, welches nur fein Scharfſinn 
zu einem guten Ende führen kann. 

„Erklären Sie ſich!“ 

Ich erzählte dem König alles, was ich über Mar⸗ 
tin wußte. 2 

»Sie haben Recht,“ ſagte Ludwig XVIII., „das 
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iſt eine ſeltſame Geſchichte; aber ſeyen Sie ohne Sor⸗ 
gen, ich werde die Sache unterſuchen, und ich gebe 
Ihnen mein Wort, daß der gute Martin nicht un⸗ 
ſchuldig leiden ſoll.“ 

Der König ließ auch in der That Martin am 
andern Morgen vor ſich kommen. Als der gute 
Mann eintrat, ohne verlegen zu ſcheinen, ſagte Seine 
Majeſtät mit Güte, und um ihn ganz unbefangen 
zu machen: Guten Tag, Martin. 

„Guten Tag, Sire,“ erwiederte dieſer; „ich wußte 
wohl, daß Sie mich würden vor ſich rufen laſſen.“ 

Ihr habt mir alſo etwas ee 

„Ja, Sire.“ 

Nun ſo ſprecht, ich bin bereit zu hören. 

„Aber es iſt mir befohlen worden, vor Ihrer. 
ganzen Familie meinen Auftrag zu erfüllen?“ gr 

Und wer hat Euch das befohlen? 

„Der Engel, Sire. Er ſagte mir, du wirſt mit 
Ludwig XVIII. ſprechen; du wirſt Schwierigkeiten 
finden, um zu ihm zu gelangen, aber du wirſt ſie 
beſiegen. Wenn du vor dem König ſtehſt, ſo wirſt 
du ihm in Gegenwart feiner ganzen Familie mitthei⸗ 
len, was ich dir jetzt ſagen werde.“ 

Nun und was hat er Guch anvertraut? N 

„Ich werde es ſagen, Sire, ſobald die Prinzen 
und die Prinzeſſinnen hier ſind.“ 

Aber, Martin, es iſt faſt unmöglich, ſie jetzt zu⸗ 
ſammen zu berufen. Seyd Ihr zufrieden, wenn ich 

Blätter aus Prevorſt. 11tes Heft. 4 
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verſpreche, ihnen mitzutheilen, was Ihr mir zu ſagen 
habt? 

„Ja, Sire. — Der Engel hat mich beauftragt, 
dem Könige zu verkünden, daß er eine Stellung ein⸗ 
nehme, die ihm nicht gebührt.“ 

Bah! ſagte Ludwig XVIII., und wem ſollte ſie 
denn gebühren? 

„Sire, der Engel hat es mir nicht geſagt, aber 
er beauftragte mich auſſerdem, damit Sie an der Wahr⸗ 
heit der Sendung nicht zweifeln, Ihnen etwas mit⸗ 
zutheilen, was Sie nur allein willen konnen.“ 

Nun, was iſt's? fragte der König geſpannt. 

„Sire, daß Sie einſt vor langer Zeit, da Sie 
noch jung waren und ſich auf der Jagd im Walde von 
Verſailles mit Ihrem Bruder Ludwig XVI. befanden, bei 
ſich ſelbſt dachten, wenn unglücklicherweiſe ein Flin⸗ 
tenſchuß zufällig Ihren Bruder traͤfe, Sie König 
ſeyn würden.“ 

Ludwig XVIII. gerieth bei dieſen Worten in große 
Bewegung, und einige Thränen benetzten ſeine Augen. 

Das iſt wahr, ſagte er endlich. Welche Erin— 
nerung erweckt Ihr in mir, aber welches Menſchen 
Geiſt wurde nicht bisweilen durch Gedanken erfüllt, 
die Gottes Güte in ſeinem Herzen nicht aufkommen 
ließ! — Mein guter und heiliger Bruder kennt mich, 
und weiß, daß ich gerne mein Leben geopfert hätte, 
um das ſeinige zu erhalten. 

Der König verabſchiedete jetzt Martin und blieb 
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den ganzen Tag traurig und nachdenkend, ohne daß 
Jemand vom Hofe die Urſache entdecken konnte. 

Ich weiß beſtimmt, daß Ludwig XVIII., dem ge⸗ 
gebenen Verſprechen treu, feiner Familie die Mitthei⸗ 


lungen des Viſionairs anvertraut hat, und ihr Er⸗ 


ſtaunen war nicht geringer als das ſeinige. — Mar⸗ 
tin ſchien ſich vollkommen glücklich zu fühlen, daß er 


ſeine Sendung erfüllt hatte. — Er wollte vom Kö⸗ 


nige nichts annehmen. 

„Ich bedarf nichts,“ ſagte er; e doch. fuͤgte 
er hinzu, „ich könnte fünfzehn Franken brauchen, denn 
ich fühle mich ermüdet, und es wäre mir lieb, wenn 


ich nicht zu Fuß zurückzukehren brauchte.“ — Sein 


Wunſch wurde erfüllt; er ſprach in ſeiner Heimath 
mit Niemanden von allem, was ihm begegnet war, 
wenigſtens bis zum Tode Ludwigs XVIII., indem er 
glaubte, daß er jetzt ſeines Worts entbunden ſey. 

Der arme Martin ſtarb zu Gallardon in den er— 
ſten Tagen des März 1837. 


Dieſes Supplement, an deſſen Aechtheit nicht 
wohl zu zweifeln iſt, und das auch im Ganzen richtig 
überſetzt zu ſeyn ſcheint, iſt gegenſeitig aus der ange⸗ 
führten Druckſchrift zu ſuppliren. Denn ſo hat Mar⸗ 
tin vermuthlich weit mehr mit dem Könige geſpro⸗ 
chen, als Rochefoucauld abkürzend erzähle. Was 
dieſer ihn hier ſagen läßt, iſt allzu unbedeutend, und 
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wieder zu bedeutend, als daß der König es dabei 
hätte bewenden laſſen können. In den Worten: „daß 
der König eine Stellung einnehme, die ihm nicht 
gebührt“ (wahrſcheinlich: qui ne lui convient pas), 
möchte kein beſonderes Geheimniß liegen, ſondern 
der Sinn der ſeyn, Ludwig XVIII. ſey permöge feiner 
allzu großen Herzensgüte den Umſtänden nicht gewach⸗ 
ſen (ſ. die Schrift S. 50) u. dgl. Daß aber der 
jugendliche Gedanke auf der Jagd zu Verſailles das 
legitimirende Geheimniß, wenigſtens allein geweſen 
ſeyn ſoll, ſtimmt nicht mit dem überein, daß es an⸗ 
geblich geheime Dinge aus der Zeit der Auswande⸗ 
zung geweſen (ſ. daſ. S. 8. S. 49. Vergl. S. 55). 
Vielleicht ſchließt hier eines das andere nicht aus, 
und Martin wollte nur jenes nach des Königs Tod 
and nicht das Wichtigere entdecken. 
— 0 — 
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Neueſter Spuck zu Paris. 


Der Courrier du Bas-Rhin vom Donnerſtag dem 
915. März 1838, Nr. 63, enthält den hier überſetzten 
Artikel: 
„Auszug unſerer Privat⸗Correſpondenz. 
Paris den 12. März. 
Man erinnert ſich vielleicht der geheimnißvollen 
Vorgänge, die ſich ungefähr vor einem Jahre in dem 
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Laden eines Parfümeurs der Straße St. Honoré bes 
geben haben. Mitten in der Nacht ertönte Geſchrei, 
es ließ ſich ein ſeltſamer Lärm hören, die Flaſchen 
ſprangen in Stücke, Wurfzeug (projectiles) von uns 
ſichtbarer Hand geſchleudert traf die Umſtehenden. 
Was war die Urſache von dem allem? Man konnte 
es nie entdecken, und vor dem Affifenhpf der Seine, 
wo ein Kriminalprozeß anhängig war, mit welchem 
dieſe Umſtände zuſammenzuhängen ſchienen, mußte 
Hr. Comte, der große Zauberer (er iſt als guter 
Taſchenſpieler bekannt), geſtehen, daß er unvermögend 
ſey, den Urſprung dieſer Thatſachen einzuſehen, von 
denen er ſelber Zeuge geweſen war, 

Der unüberwindliche Dämon, der ſeinen Wohnſitz 
in dem Laden der Straße St. Honoré genommen 
hatte, ſcheint feine Hexerei (malefices) in das Maga⸗ 
zin des Hrn. D.. .., Fabrikanten von Handorgeln,“ 
Straße Sauſon, geworfen zu haben. Seit mehreren 
Tagen hört man wirklich ein ungewöhnliches Geräuſch 
von unbekannter Urſache in ſeinem Zimmer. Heftige 
Schläge erſchallen an jeder Thüre, alle Schellen ſind 
in Bewegung, und es iſt unmöglich, den Urheber die⸗ 
ſes Lärmes zu ertappen, der mehrere Stunden am 
Tage fortwährt. Kaum hat man eine Thüre zugemacht, 
fo wird heftig daran gepocht — man öffnet — es iſt 


* Fabricant d’accordeons; ein befauntes Inſtrument 
neuerer Erfindung. 
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Niemand da — und wieder zugemacht, bebt das Ge⸗ 
polter neu an. 


Auf die Anzeige des Hrn. D.... hat der Polis 
zei⸗Commiſſaͤr Hr. Gabet eine Unterſuchung vorge⸗ 
nommen, es wurden Agenten aufgeſtellt, und der 
Lärm bält an, ohne daß deſſen Urſache zu ent⸗ 
decken iſt.“ ; 

So weit das Faktiſche des Berichts; nun kommt 
ein philoſophiſcher Troſt: 


„Hoffen wir jedoch, daß es durch Ergreifung der 
Urheber dieſer geſchickten Myſtifikation gelingen werde, 
die guten Seelen des Quartiers zu beruhigen, welche 
uͤberzeugt find, daß das Haus behext iſt.“ 

Es muß wohl jeder Liebhaber der Wahrheit, wo 
nicht dieſe Hoffnung, doch den Wunſch theilen, daß 
die Ratten und Mäuſe, Katzen und andere Thiere, 
oder endlich die liſtigen Menſchen, welche dieſen Un⸗ 
fug treiben, mit Fallen, Fußeiſen, Zangen oder ſon⸗ 
ſtigen Inſtrumenten, oder durch verſchmitzte Auflau⸗ 
rer mit der Hand, kurz wie irgend es am beſten 
geſchehen kann, mögen gefangen und an das Tages⸗ 
licht gebracht werden. Und wer in aller Welt möchte 
ein Vergnügen daran finden, wenn er nicht etwa 
Langweile hat, ſich narren zu laſſen? Haben aber 
die guten Seelen des Quartiers Recht, ſo kann frei⸗ 
lich die irdiſche Polizei nicht helfen. Mehr wiſſen 
wir nicht. Auch nicht ob der Poltergeiſt aus der 
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Straße St. Honoré und der aus der Straße Sauſon 
einerlei Perſon oder Verwandte ſind. 


* — 


Ein merkwürdiger Brief vom Jahre 1818. 


An Hrn. Pfarrer M. Reichenbach zu Erdmanns 
haufen bei Marbach (in Würtemberg). 


Kaltenweſten, den 26. Februar 1818. 
Theuerſter Freund! 


Du verlangſt von mir nähere Nachricht wegen 
des Gerüchtes von einer in meinem Hauſe vorgegan⸗ 
genen Spuckerei, und ich muß Dir ſagen, daß dieſes 
Gerücht, welches ſich auch in Deinem Orte verbreitete, 
nicht ganz falſch iſt. 

Ich will Dir alſo dieſe ganze Geſchichte nach der 
Wahrheit erzählen: Ungefähr 14 Tage vor dem erſten 
Advents⸗Sonntag ſchlief ein Stiefſohn von meinem 
Bruder, Namens Roth, von Sontheim auf der Alp, 
der zum Chirurgus in Löwenſtein angenommen wor⸗ 
den, in meinem Studierzimmer, welches ſich im zweis 
ten Stocke meines Hauſes befindet, und wo er ſchon 
mehreremale geſchlafen hatte. Morgens früh zwiſchen 
3 und 3 Uhr hörte er immer etwas vor der Thüre 
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und wollte der Sache näher auf den Grund gehen, 
meine Frau aber, welche nichts anderes als Diebe 
vermuthete, bat mich um Gotteswillen, ja nicht aus 
der Stube zu geben, indem ich ja wiſſe, was mir in 
Oberbäbingen von Dieben, die uns eingebrochen, bes 
gegnet, wenn ich hinausgegangen wäre. Während 
dem wir nun ſo ſtritten, und ich der Magd befahl, 
doch ein Licht anzuzünden, welche aber nimmer vom 
Plaze zu bringen war, rief der Roth oben zum Fen⸗ 
ſter hinaus dem Proviſor, als unſerem nächſten Nach- 
bar, welcher auch ſogleich nebſt drei andern Perſonen 
gekommen, worauf wir das ganze Haus, von unten 
an bis auf den Taubenſchlag hinauf, durchſuchten, 
aber keine Spur von einem Diebe fanden. Nun ſagte 
man uns gleich, daß es ſchon lange Zeit nicht ſicher 
im Hauſe geweſen ſey, ich ſuchte aber meinen Leuten 
dieſe Sage als ein Mährchen zu erklären, indem ich 
bisher nie eine ſolche Art von Geiſtern geglaubt habe. 
In ber folgenden Nacht ſchlief der Chirurg Roth noch 
einmal in meiner Studierſtube, und hörte um eben 
dieſe Zeit, wie in der vorigen Nacht, das Laufen und 
Anſtreifen an der Thüre und an dem Bücherkaſten 
wieder, er ſtund aber nicht auf und begehrte auch 
nicht zu ſehen was vorging. So verfloſſen ungefähr 
10 Tage, bis mein Bruder, zwar ein Metzger, aber 
kein jüngerer, fondern ein noch 3 Jahre älterer Mann 
als ich, wiederum von der Alp zurück kam, wohin er 
eine Reiſe gemacht hatte. Wir erzählten ihm ſodann, 
R » “ 


was ſich unterdeſſen im Haufe zugetragen habe, und 
da er ſein Schlafzimmer neben der Studierſtube hat, 
fo ſagte er, wenn er ihn höre, fo wolle er in anreden. 
Dies geſchah auch wirklich nach einigen Tagen. Kaum 
boörte er ihn wieder laufen und anſtreifen, fo ſtand er 
auf und ging zur Thüre hinaus, wo er dann einen 
Mann in einem Schlafrocke mit einer weißen Kappe 
ſahe. Darauf redete er ihn in den drei höchſten Na⸗ 
men an und fragte ihn, was er da mache, oder ob 
er ihm helfen könne, er antwortete ihm aber nichts, 
ſondern zeigte mit dem Arm auf den Kaſten hin. 
Mein Bruder öffnete den Kaſten, wo ich viele meiner 
Bücher habe, fand aber nichts, denn wenn etwas da 
geweſen wäre, ſo hätte ich es vor ihm gefunden, er 
ſchloß alſo den Kaſten wieder zu, der Mann aber 
ſtand da und deutete nun tiefer auf den Boden hin. 
Mein Bruder kniete nieder, und weil der Kaſten am 
Fuße, auf welchem er ftebt, eine Oeffnung hatte, zu 
welcher man mit einer Hand bineinlangen konnte, 
ſo langte er da hinein und ſpürte gleich einen leder⸗ 
nen Beutel mit Geld, welchen er hervorzog, und wie 
er ſich aufrichtete, war der Schatten verſchwunden, 
worauf ihn hernach ein ſtarker Froſt und Zittern an⸗ 
kam. Des Morgens kam er ſogleich zu uns heruns 
ter ſammt dem Beutel, in welchem 28 fl. 24 kr. an 
lauter Sechsbätznern und Dreiviertelskronen befindlich 
waren. Nun ſagten wir meinem Bruder, daß er 
doch ja zur ganzen Sache ſchweigen möchte, allein, 
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entweder die Freude über das gefundene Geld, das 
ich ihm als einem gänzlich armen Manne gerne 
gönnte, oder Prahlerei, daß er einen Geiſt erlöſen 
könne, machten feine Zunge fo geläufig, als die eines 
alten Weibes, und in wenigen Tagen war nicht nur 
der ganze Ort, ſondern die ganze Gegend von der 
Geſchichte, zu welcher freilich bald vieles Unwahre 
hinzugeſetzt wurde, voll. Ich ſelbſt bin nun durch 
dieſe Geſchichte in Abſicht auf die Lehre von Geiſtern 
ganz andern Sinnes geworden. In der Schrift iſt 
uns freilich wenig vom Geiſterreich geoffenbart, und es 
ſind ohne Zweifel weiſe Abſichten darunter verborgen, 
warum uns Gott nicht mehr von denſelben zu wiſſen 
gethan. Wundern muß ich mich übrigens, daß ein 
Mann, wie mein Herr Vorfahrer, wegen ſo wenigem 
Gelde nicht bälder zu ſeiner Ruhe eingehen durfte, 
als bis ihm dieſer Mammon abgenommen war. Denn 
von dieſer Zeit an regt ſich nicht das Geringſte mehr 
im Haus. 
5 Dein treuer Freund 

M. Beck. 


Eine Todesanzeige und Erſcheinung nach 
dem Tode. 


Andreas Stulz in Thalheim in Würtemberg, 
geb. aus Schmieheim bei Lahr im Breiſach, ſtarb 


im 7oſten Jahre, den 1. Februar 1857, mittelſt Her⸗ 


abſtürzens vom Wagen, wo er, auf der Deichſel ſte⸗ 
hend, ſeine Kühe leitete, welche Aae den Wagen 
ſcheu wurden. 

Am 12. Februar 1837 traf ein Brief von ſeinem 
Neffen, Jakob Stulz in Schmieheim, unter der 
Adreſſe des verſtorbenen Stulz ein, worin jener ſich 
nach ihm erkundigt und erzählt: daß er am 51. Januar 
1857, Mittags, im Walde geweſen, da ſeye vor ihm 
ein ſchwerer Fall geſchehen, gerade wie wenn von 
einer Tanne ein Sack voll Frucht herabgefallen wäre. 
Geſehen habe er nichts. In der folgenden Nacht aber, 
während er ganz wachend zu Bette gelegen, ſeye ihm 
ſeine Geſtalt (die Geſtalt des Andreas Stulz) mit 
einem Kränzchen auf dem Kopfe erſchienen, habe aber 
nichts geäußert. Die zwei folgenden Nächte ſeye die 
Geſtalt jedesmal um dieſelbe Zeit wieder gekommen, 
und als ſie auch in der dritten Nacht wieder erſchie— 
nen, habe er erſt das Herz gefaßt zu ſprechen und 
babe zu der Geſtalt geſagt: 

„Hülf Dir Gott und verzeih Dir Gott!“ 
Er erkundige ſich nun, ob nichts Beſonderes bei 
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ihm vorgefallen, oder was dies ſonſt zu bedeuten habe, 
und bitte, ihm ſogleich wieder Nachricht zu geben. 

Die Wittwe und das Schultheißenamt verſicher⸗ 
ten, daß weder ſie ſelbſt oder ſonſt Jemand auf ihre 
Veranlaſſung den Verwandten von Sch mieheim Nach⸗ 
richt von dem Tode des Andreas Stulz gegeben. 

Die amtliche Benachrichtigung von Seiten der 
Theilungsbehörde geſchah erſt ſpäter nach dem 12. Fe⸗ 
bruar. 


Die Verfolgung der Frau Gräfin von 
Eberſtein durch einen Geiſt. 


Die nachſtehende Geſchichte, die ſich mit einer 
Gräfin von Eberſtein' im Jahre 1685 ereignete, 
wurde von einem angeſehenen Geiſtlichen der dama— 
ligen Zeit aufgeſetzt und unter Auktorität des Conſi⸗ 
ſtoriums und mit Genehmigung der v. Eberfteinis 
ſchen Familie bekannt gemacht. Frau v. Eberſtein 
war, wie man aus Allem ſieht, eine wahrhaft reli— 
giöſe und eine für ihre Zeit wirklich gebildete Dame. 
Die Vorfälle nahmen einen Zeitraum von mehreren 
Monaten ein; vernünftige und gelehrte Männer, 
Geiſtliche und Aerzte kamen, die Leidende zu ſehen 
und ihren Zuſtand zu beobachten. Daß dieſe ſich 
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wenigſtens zum Theil über den Geiſt jener Zeit und. 
die allgemeine Geſpenſterfurcht erhoben hatten, folgt 
ſchon daraus, daß einer davon, ein angefebener Geift: 
licher, der Dame den Rath gibt, den Geiſt mit Ver⸗ 
achtung zu behandeln, ja auf die Erſcheinung zu 
ſchießen. Ferner, daß Frau v. Eberſtein den Mutt 
hatte, zweimal hintereinander eine Piſtole auf dat 
Geſpenſt loszufeuern. Da man die hiſtoriſche Wahr: 
beit der Sache an ſich, und die Ausſagen der Dienen 
nach den Grundſätzen hiſtoriſcher Glaubwürdigkei, 
keinen Grund zu beſtreiten hat, ſo iſt dieſe Geſchicht 

nicht bloß einſeitig mit Lachen wie eine gemein 

Geſpenſterlegende adzufertigen. 

Den Schatz nach dem Wunſche des Geiſtes 31 
heben, oder auch nur heben zu laſſen, war die reli 
giöſe Scrupuloſität der damaligen Zeit, die derglei 
chen Dinge für Anfechtungen des Teufels (nicht fü 
dämoniſche Anfechtungen unſelig Verſtorbener) und ei 
darum für ſeelengefährlich hielt, ſich darauf einzulaſſen 
ein Hinderniß. Auch Frau v. Eberſtein ſchien die 
Erſcheinung wohl mehr für die eines wirklichen Teu⸗ 
fels gehalten zu haben, wie auch ein einmal anweſen⸗ 
der Freund an den Geiſt die Frage machte: ob er 
auch auf Chriſtum getauft ſey und ob Chriſtus 
auch für ihn gelitten habe? Der Geiſt aber antwor⸗ 
tete nach der Frau v. Eberſtein: „Ich bin ſowohl ge⸗ 
tauft, als Du, und Chriſtus iſt ſowohl für mich wie 
für Andere geſtorben.“ Wäre dieſe Erſcheinung bloß 
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ein aus der kranken Frau v. Eberſtein hervorge⸗ 
gangenes Phantaſiebild geweſen, ſo wäre wohl auch 
ihre Antwort nach der Denkungsweiſe der Frau. 
v. Eberſtein und ihrer Umgebung ausgefallen, ſo aber 
blieb ſie, gegen die Meinung jener, dabei, daß ſie 
kein Teufel, ſondern eine verſtorbene v. Treben ſey. 

Dieſe merkwürdige Geſchichte, hier wörtlich jener 
alten Druckſchrift vom Jahre 1686 entnommen, iſt 
nun folgende: ö 


Es hat ſich im Jahre 1685 vom 9. Oktober bis 
zum 15. ſelbigen Monats zugetragen, daß die Frau 
Philippina Agnes v. Eberſtein, geborene Werthern 
aus dem Hauſe Brück, ſowohl bei Tag als Nacht, 
wenn ſie auf ihrem Bette ruhen wollen, an den 
Armen und Händen ein Kneipen empfunden, welches 
ſie heftig geſchmerzt, auch verurſacht hat, daß die 
Haut mit Blut ziemlich unterlauſen geweſen. Jedoch 
hat ſie nichts dabei geſehen, ſondern nur ein heim⸗ 
liches Ohrenlispeln dieſes Inhalts vernommen: daß 
ſie, wenn es ſechs ſchlagen würde, auf den Hof gehen 
und allda einen verborgenen Schatz heben ſollte. Man 
hat aber die adeliche Frau nicht fo. feft bei ihren 
Armen halten können, daß ihr nicht ſelbige mit Ge⸗ 
walt zurückgezogen und gekneipt worden wären. Inſon⸗ 
derheit wurde ihr am beſagten 9. Oktober zu Abends 
durch Lispeln zu verſtehen gegeben: weil fie kurz 
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was es in ſeinem Hauſe zu ſchaffen hätte, und warum 

es feine Frau dergeſtalt quälte? Hierauf hat daſſelbe 
geantwortet, jedoch daß es die Frau v. Eberſtein 
nur allein hat hören und ſeben können: Sie wäre“ 
kein Teufel, ſondern eine v. Treben; ſie hätte vor 
gar langer Zeit auf ihrem Hofe, ſo vordem das Tre⸗ 
ben'ſche Gut geheißen, und der Herr v. Eberſtein 
von feinem Vater, dem General-Feldmarſchall, ererbt, 
wegen Unruhe des Krieges einen Schatz vergraben, 
und wäre ſolchen wiederum zu heben durch den Tod 
verhindert worden. An dem eigentlichen Orte, den 
ſie auch zu einer andern Zeit gewieſen, hätte dazumal 
keine Kapelle, ſondern Küche und Schweinſtälle ge: 
ſtanden. Beſagten Schatz aber ſollte die adeliche 
Frau und Niemand anders bekommen, weil ſie die 
Stuben und Zimmer, welche ſie ehedeſſen bewohnt, 
vortrefflich auszieren und erneuern laſſen. Sie hat 
auch noch weiter angehalten, daß fie in bevorſtehender 
ſechsten Stunde mitgehen, ihren Beichtvater und 
Andere im Hauſe zu ſich nehmen, dabei andächtig 
beten, auch ſonderlich das Lied: Freu dich ſehr, o 
meine Seele, u. dgl. mehr ſingen möchte. Zugleich 
verſicherte der Geiſt, es ſollte ihr kein Leid wider: 
fahren, und wenn auch gleich der daſelbſt liegende 
ſchwarze Hund ihr einige Furcht verurſachen würde, 
fo wollte er doch ſolchen alſobald hinwegführen, Damit 
ihr nicht der geringſte Schaden widerführe. Nächſt 
dieſem beſchrieb der Geiſt der Frau, worin der Schatz 
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eigentlich beitände. Es wäre nämlich allda eine fil- 
berne Kanne, in welcher drei Paternoſter befindlich, 
welche ſie in eine katholiſche Kirche wieder verehren 
könnte, ingleichen drei ſchöne güldene Ringe, ſo dem 
Eberſteiniſchen Geſchlechte ſollten überlaſſen werden, 
und wovon daſſelbige beſtändiges Glück zu gewarten 
haben ſollte. Das Uebrige beſtaͤnde in einem großen 
Stücke Geldes, an Gold⸗ und Silbermünzen, wovon 
ſie vor allen Dingen ihr einen Grabſtein aufrichten 
und dieſe Worte einhauen laſſen ſollte: 
Hab' Dank fuͤr Deine Gaben, 1 
Gott der wird Dich ewig laben. 

Ein Theil des Schatzes ſollte die Kirche des Orts 
neu zu decken und ſonſt ad pios usus verwendet wer⸗ 
den, das Uebrige aber fellte die Frau v. Eberſtein vor 
ſich behalten und den Ihrigen zu Nutz kommen laſſen. 
Nach dieſen Worten fuhr der Geiſt noch weiter fort: 
Deine Tochter Liesgen ſoll in vier Jahren auch einen 
Schatz haben, fo von meiner Schweſter ehemals ver: 
ſcharrt worden. Als aber der Geiſt mit dieſen und 
andern Vorſtellungen nichts ausrichten konnte, fuhr 
er mit unabläßigem Kneipen fort, die Frau zu äng« 
ſtigen, welche hingegen beſtändig ſich weigerte, in des 
Geiſtes Begehren zu willigen. Hierauf fing derſelbige 
einigemal an zu weinen, daß auch ſogar von denen 

»Man ſieht hier die gleiche, Manchen fo ganz uns 


glaubliche Erſcheinung von Thraͤnen eines Geiſtes. 
wie in der Gefaͤngnißgeſchichte zu Weinsberg. 


‘ 


Thränen ihr Vorſtecktüchlein ſtark benetzt wurde, bis 
daß endlich die Stunde von 5 bis 6 unter großer 
Herzensangſt und ſtetigem Gebet ſowohl der Frau 
v. Eberſtein als aller Umſtehenden vor dieſesmal 
auch vorbei gegangen. Wie nun hierauf am 16. Okt. 
der Prediger des Orts ſich frühe Morgens wieder 
eingefunden und mit ihr nach Erforderung ſeines 
Amtes von dieſem Zufall ſich weitläufig unterredet 
hatte, gab er ihr zu mehrerem Unterricht und Troſt 
eine von ihm ſelbſt eiligſt aufgeſetzte Vorſchrift, wie 
ſie ſich bei dieſer ſchweren Anfechtung zu verhalten 
hätte; welche auch mit beſonderem Vergnügen von 
ihr angenommen worden. Es hat aber dieſelbe gleich: 
wohl denſelben Tag und die folgende Nacht abermals 
ein ſtetiges Kneipen und große Herzensangſt empfun⸗ 
den, indem der Geiſt wieder erſchienen, und zum 
öftern die Worte von ſich hören laſſen: Du ſollſt und 
mußt den Schatz beben. Da auch am folgenden 17. 
Oktober zur Betſtunde in die Kirche geläutet wurde, 
und die Frau v. Eberſtein, um ſich gleichfalls dahin 
zu erheben, in Begleitung ihrer Leute durch den Hof 
gehen wollte, ſtund der Geiſt vor der Brücke auf der 
linken Seite, und gab ihr durch Winken die Stelle, 
wo ſich der Schatz vefinde, zu erkennen, und ungeachtet 
fie ihre Augen weggewendet, den Muff vor das Geficht- 
gehalten und fortgegangen, iſt ihr derſelbe dennoch bis 
an die Kirche auf dem Fuße nachgefolgt; welches eben- 
falls nach verrichtetem Gottesdienſte geſchehen, da er ihr 
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den Ort, wo ſonſt nichts als Schutt zu ſehen war, 
unter einem großen Steine, der ſich in die Höhe 
begeben, eröffnet gewieſen. Nachdem aber die Frau 
nebſt ihren Gefährten ſich mit Fleiß von derſelben 
Seite abgewendet, und dem Geiſt zu entkommen ge⸗ 
ſucht, hat dieſer ſie um Gotteswillen, etwas darauf 
zu werfen, gebeten, auch ſie bei ihrem Rocke ergriffen 
und ſo feſt gehalten, daß ſie ihm mit genauer Noth 
entgehen können. Hierauf ließ der Gert zu unter 
ſchiedenenmalen die Worte von ſich hören: Hätteſt 
Du etwas darauf geworfen, ſo hätteſt Du nun den Schatz 
und wäreſt hingegen den Qualen und Schmerzen über⸗ 
boben. Auch hielt der Geiſt noch immer an, ſie ſollte 
Ja ſagen, ſo würde ſie von dem Kneipen gänzlich 
befreit ſeyn. Gleichwie aber die Frau ſolches zu thun 
ſich beſtändig weigerte, alſo wurde auch ihre Qual 
und Herzensangſt täglich vermehrt, daß man auch 
für nöthig befand, ſowohl öffentliche als beſondere 
Gebete dieſerhalb anzuſtellen. Ja weil endlich anſtatt 
der gehofften Aenderung die Sache nur immer ärger 
wurde, hielt man für rathſam, davon an höheren Ort 
Bericht abzuſtatten und Information einzuholen, was 
bei der Sache vorsunebmen wäre. Man bekam bier: 
auf von einer berühmten theologiſchen Fakultät ein 
Responsum informatorium, worin daſſelbe die Sache 
an und vor ſich für gefährlich achtete, und nebſt leiblicher 
Arznei zu den geiſtlichen Waffen Anleitung gab, zum 
Mitgehen und Schatzgraben aber gar nicht rathen 
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wollte. Inzwiſchen wurde die Frau einsmals von 
einem ihrer Anverwandten beſucht, da der Geiſt wie: 
der inſtändig anhielt, ſie möchte ſich doch zu Hebung 
des Schatzes entſchließen oder ſolches wenigſtens durch 
Jemand anders verrichten laſſen. Hierauf hat dieſer 
gute Freund, wiewohl wider ihren Willen, endlich 
ſolche Verrichtung auf ſich genommen, um zu ſehen, 
ob durch dieſes Mittel die geplagte Frau von ihren 
Schmerzen könnte befreit werden. Alſobald hat der 


Geiſt, wie die Patientin berichtet, für Freuden gleich⸗ 


ſam in die Hände geklopft, ſich fröhlich bezeugt, 
und ihrer mit Kneipen eine Zeit lang verfchonet. 


Nichts deſto weniger zeigte ſich, derſelbe ferner bei. 


Tag und Nacht und drang auf das Mitgehen ſehr 
heftig, über welcher beſtändiger Erſcheinung, ſo da— 
mals ſchon in die dritte Woche gewährt, die Frau 
unbeſchreibliche Angſt empfunden, auch weder einige 


Luſt zum Eſſen, noch die geringſte Nachtrube erlan: 


gen können, wozu noch andere natürliche Zufälle und 
heftige Convulſionen nebſt öfters wiederholten Ohn⸗ 


machten gekommen, daß ſie darüber ganz hinfällig 


wurde, und Jedermann beſorgte, ſie würde das Leben 
endlich einbüßen, wle ſie denn auch mit größtem Leid⸗ 
weſen aller Anweſenden am 17. deſſelben Monats be— 
reits männiglich gute Nacht gegeben und ſich zum 
ſeligen Abſchied fertig gehalten. Man ließ zwar 
einen berühmten Medicum kommen, welcher die beſten 


Arzneien wider dergleichen Convulsiones angewendet; 
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es haben aber ſolche nicht das Geringſte verfangen, 
ohne daß der Zuſtaud der Patientin erträglicher wor⸗ 
den wäre; vielmehr hat ſich bei Ausgang der dritten 
Woche das ſchmerzliche Wehe, ſonderlich Abends und 
Morgens von 5 bis 6 Uhr, auch wohl darüber, ber- 
geſtalt gehäuft, daß man die große Angſt und Ber 
wegungen, auch zugeſtoßene Ohnmachten, wovon die 
Frau oft mehr todt als lebendig geſchienen, nicht ohne 
Mitleiden und Thränen anſehen können. Jedoch hat 
ſie dieſen Jammer mit Gebet und Thränen geduldig 
ertragen, da ſonſt ohne göttlichen Beiſtand ie um: 
möglich geweſen wäre, ſolche gewaltige Anfechtungen 
eine Stunde auszuſtehen. Am 15. deſſelben Monats 
find auf Befehl des Grafen und Hrn. Johann Georg 
zu Mannsfeld der General-Superintendent und Prä⸗ 
ſes im Conſiſtorium, Hr. Johann Rosner und Hr. 
Jakob Friederich Erfurt, gräflicher Conſiſtorialrath, 
um ſich nach dem Zuſtande der Sache zu erkundigen, 
auch fernere Verfügung darin zu machen, von Eis⸗— 
leben zu Gehofen angelangt, da dann in derſelben 
Beiſeyn des Abends und des darauf folgenden Mor: 
gens der Paroxysmus ſich abermal heftig erzeigt, und 
der Geiſt vor dem Bette neben beſagten Herren ge— 
ſtanden, wiewohl er von Niemanden als der Patien- 
tin geſehen worden. Man hat hierauf an allerhand 
guten Anſtalten zu ihrer geiſtlichen und leiblichen 
Verpflegung nichts erwinden laſſen, doch aber noch— 
mals der göttlichen Schickung ſtille halten müſſen, 
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wie denn diefe beiden Commiſſarien in größter Ber: . 
wunderung und Erſtaunen gerathen, wenn fie die 
heftigen Paroxysmos und motus convalsivos, auch ge: 
waltſame Bruſtſchläge, welche bei Jedermann ein 
herzliches Erbarmen erweckt, mit angeſehen. Indeſſen 
blieb die Patientin beſtändig in ihrem andächtigen 
und beſtändigen Gebete, indem es vielmal geſchehen, 
daß, wenn ſie in Ohnmacht verfallen, und man mit 
Beten immer fortgefahren, dieſelbe dennoch, nachdem 
fie durch das Geſchrei und Klagen der Ihrigen wie- 
der ermuntert und zu ſich ſelbſt gekommen, alſobald 
in das Gebet mit eingeſtimmt, als wenn ſie ſtets 
mitgebetet hätte. Nach dieſer Zeit hat ſich die Ruhe 
und der Appetit zum Eſſen wieder gefunden, auch 
haben die Paroxysmi am folgenden Tage bald geline 
der, bald ſtärker abgewechſelt, jedoch daß die drei 
letzten Bewegungen, wenn es bald ſechs ſchlagen 
wollen, allezeit beftiger geweſen. Auch ſind die 
Aſchmerzlichen Zeichen nicht ausgeblieben, wovon nach 
der Patientin Bericht der Geiſt allerhand Urſachen 
angeführt, z. E. daß deſſen Bildniß in der Kirche. 
beſchimpft, von dem Geſinde geflucht, oder ſonſt etwas 
begangen worden. Es haben ſich alſo an den Händen 
und Armen noch immerzu einige Merkmale gezeigt, 
obgleich die Patientin, fo lange fie nur gekonnt, auf« 
geblieben, und ſich des Bettes enthalten, auch ſich 
ſowohl zur Kirche als zur Tafel verfügt. Am Frei⸗ 
tag Abend, als dem 30. November, da gleich der 
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„solenne Buß: und Feſttag vorbei war, und die Frau 
mit zu Tiſche ſaß, ſah man an ihr wider Gewohnheit 
auſſer den ordentlichen Stunden eine plötzliche Ver⸗ 
änderung und einige Herzensſtöße, welche ihrer Aus⸗ 
ſage nach daber entſtanden, weil der Geiſt unter 
währender Mahlzeit zur Stube hereingekommen, zu 
ihr getreten, fröhlich in die Hände geſchlagen und 
geſagt habe: es wäre ihm lieb, daß ſie wieder mit zu 
Tiſche ſitzen könnte, auch zugleich verſichert, daß ſie 
den Schatz noch heben ſollte. In den nachfolgenden 
Tagen iſt es bei der Abwechslung geblieben, allein 
am 3. Dezember, Montags nach dem erſten Advent, 
haben ſich nebſt den leiblichen auch geiſtliche Anfech⸗ 
tungen verſpüren laſſen, indem die Frau den ganzen 
Tag ſehr traurig gegangen und immer geweint, auch 
endlich geſprochen habe: Ob ſie denn allein eine ſo 
große Sünderin wäre, daß Gott ſie vor andern ſo 
viel Elend und Angſt erfahren ließe, und was der⸗ 
gleichen zweifelmüthige Reden mehr waren. Nach⸗ 
dem nun der Prediger des Orts zu ihr gekommen, 
und durch Verhaltung einiger Machtſprüche und aller 
erſinnlichen Troſtgründe ihr Gemüth aufzurichten ge— 
ſucht, hat er es durch Gottes Gnade ſo weit gebracht, 
daß ſie ſich bald wieder zufrieden gegeben; auch hat 
ſie den folgenden Tag nicht wieder daran gedacht, 
und ſich auſſer den Früh⸗ und Abendſtunden von 3 bis 
6 Uhr gar wobl befunden, maßen der Prediger ihrem 
Verlangen nach mit ihr nach Frankenhauſen verreifet, 


97 


da fie den ganzen Tag wohlauf geweſen. Des Abends 
aber gegen 5 Uhr, wie ſie bald wieder nach Hauſe 
gelangt waren, hat ihre gewöhnliche Angſt fi) wieder 
eingefunden, indem der Geiſt, ihrem Berichte nach, 
ihnen entgegen gekommen und ſich zu ihr in den 
Wagen geſetzt, worauf auch bei ihrer Zurückkunft die 
Stunde bis 6 Uhr mit unterſchiedenen Ohnmachten, 
unter ſtetigem Zurufen und Gebet der Umſtehenden 
zugebracht worden. Von derſelben Zeit an ſind die 
Angſtſtunden Morgens und Abends etwas heftiger 
als ſonſt geweſen, bis die Frau am 15. Dezember 
frühe nach dem Paroxismo zwar ein wenig aus Mat⸗ 
tigkeit eingeſchlummert, dabei aber dennoch unter 
beſtändigem Zureden des Pfarrers ſehr beunruhigt 
worden; worauf ſich der Geiſt vernehmen laſſen, daß 
ſolche Anfechtung gar nicht der Sünden halber ge— 
ſchehe, auch ihr verwieſen, daß ſie ſolchen traurigen 
Gedanken nachhinge, maßen jhr ja bekannt wäre, daß 
ſie eine Chriſtin und auf Chriſtum getauft, ja auch 
ihr Hr. Chriſtus ſie mit ſeinem theuern Blute er— 
löst hätte. Selbigen Abend iſt ein heftiger Paroxis⸗ 
mus erfolgt und hat der Geiſt ſich wider Gewohn⸗ 
heit, nach der ordentlichen Stunde vor ihr noch im⸗ 
mer ſehen laſſen, auch ſtets neben und'um ihrem Bette 
geſtanden, als ob er ihr aufgewartet. Als ſie aber 
ihr Kammermädchen gerufen und ſie mit warmen 
Tüchern zu reiben befohlen, hat der Geiſt, aus was 
für Urſachen iſt unbekannt, ſich ganz zornig angeſtellt, 
Blätter aus Prevorſt. 11tes Heft. 5 
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die Hand und folgte dem Schlitten auf hundert und 
mehr Schritte nach, worauf ſie zwar ihren Weg ohne 
Anſtoß fortgeſetzt und zu Bach ra glücklich angelangt 
find. Des Abends“ aber um 5 Uhr fand ſich der Geiſt 
auch daſelbſt ein und griff fie mit ſolcher Heftigkeit 
an, daß man in Sorgen ſtund, es würde alles an 
ihr zerbrochen werden. Der Geiſt ſprach dabei böb⸗ 
niſch: „Das iſt für Dein Schießen! Da ſchieß 
mehr!“ — 

Am 24. Februar iſt der Kampf wieder ſehr hef⸗ 
tig geweſen, dieſes hat noch einige Tage nach einan⸗ 
der gewährt. Wenn ein heftiger Kampf vorbei ge⸗ 
weſen, hat der Geiſt gleichſam mitleidend zu der 
abgematteten Frau geſprochen: Ich muß Dich ein 
wenig in Ruhe laſſen. Er iſt auch ſelbſt an das 
Fenſter getreten, als wenn er ſich abkühlen wollte, 
oder hat ſich gar aus dem Zimmer begeben, wiewohl 
er gar geſchwind wieder hereingekommen und fie aufs 
Neue zu ängſtigen angefangen. Auch dieſes iſt wohl 
zu merken, daß nach der Patientin Bericht der Geiſt 
in währender Anfechtung ſchnell, wie ein Pfeil oder 
Blitz, bald hier, bald da, unten und oben, an und 
neben ihr herumgefahren. Die Abwechslung ſolcher 
Angſt hat bis auf den 5. März angehalten, da aber⸗ 
mals der General-Superintendent Rösner nebſt dem 
Hof: und Bergrath Schade von Eisleben zu ihr ges 
kommen, da ſie ſich auſſerhalb dem Bette aufgehalten 
und herum gegangen, auch die beiden Fremden freundlich 
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bewillkommet, mit ſich in ihre obere Stube geführt, 
von unterſchiedenen Materien mit gar gutem Ver⸗ 
ſtande mit ihnen geſprochen 4 und bis gegen 5 Uhr 
Abends bei ihnen ſitzen geblieben.“ Da nun das Licht 
ſollte angezündet werden, hat ſie ſich in einen Winkel 
zur rechten Hand, der Stubenthüre gegenüber, nie⸗ 
dergeſetzt, um daſelbſt ihren Paroxismum, welcher ſie 
ſonſt allezeit in das Bett zu legen nöthigte, ſitzend 
abzuwarten. Die andern beiden mußten ſich auf 
ihr Begehren vor ihr auf Stüblen niederlaſſen, welche 
zwar gewahr wurden, daß ihr Line Angſt zuzuſtoßen 
begunte, nichts deſto weniger fubr fie in ihrem Geſpraͤche 
immer fort, und ließ auch zuweilen eine fröbliche 
Bewegung von ſich blicken. Ehe man ſich es aber 
verſah, überfiel fie in einem Augenblick der Paroxis⸗ 
mus dergeſtalt, daß fie unterfchiedene Herzſtöße be: 
kam und ihr Leib ein Vaterunſer lang ſehr heftig 
bewegt wurde, unter welcher Zeit man immer mit 
andächtigem Gebet anhielt, bis der Paroxismus wie⸗ 
derum, und zwar ſtärker als das erſtemal ſich äuſſerte, 
und die Patientin gar in eine Ohnmacht verſetzte. 
Nachdem ſie nun wieder zu ſich ſelbſt gekommen, 
ſprach ſie: da gehet es zur Stube hinaus; wiewohl 
die Anweſenden nicht das Geringſte geſeheg. Sie 
beteten hierauf ſehr andächtig nach überſtandener Ans 
fechtung, war auch bei der Tafel ganz aufgeräumt, 
daß man ſie nicht für diejenige Perſon hätte halten 
ſollen, die kurz vorher dergleichen Zufälle ausgeſtanden. 
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Unter währender Mahlzeit fagte der Superintendent 
zu ihr: Er wollte wünſchen, daß er ihr die Meinung 
beibringen könnte, es ſey ihr wirklich kein Geiſt er: 
ſchienen; ſie gab darauf zur Antwort: ſie wünſchte es 
auch, daß fie deſſen überredet werden könnte, allein 
fie ſehe ja den Geiſt mit ihren Augen, und ihr jüngs 
ſtes Töchterlein würde denſelben gleicher Geſtalt gewahr, 
als welches wegen noch ermangelnder Rede denen 
Umſtehenden mit Fingern zeigte, auf welcher Stelle 


in der Stube der Geiſt ſich befinde. Hernach nahmen 


obbeſagte beide Perſonen von ihr Abſchied, mit dem 
Erbieten, daß wenn ſie folgenden Morgen bei Heran⸗ 


nahung ihres Paroxismi dieſelben um ſich leiden 


könnte, und ſie würde erfordern laſſen, ſie ſich willigſt 
wieder einfinden wollten. Die Patientin ließ ſich 
ſolches gar wohl gefallen, und erkennte ſich deßhalb 
zum höchſten Danke verbunden, fügte aber hinzu, Mb 
wollte nur erwarten, wie ſich der folgende Paroxis⸗ 

mus anlaſſen würde. Nachdem ſie aber dieſelben nicht 
herbeirufen ließ, gingen ſie des Morgens von freien 
Stücken zu ihr, um nach ihrem Zuſtande ſich zu er⸗ 
kundigen. Sie gab ihnen darauf zu vernehmen, daß 
ſie eine ſchlafloſe Nacht gehabt, indem der Geiſt die 
ganze Zeit über in der Stube geweſen und ſich über 
ihr kleines Kind hergelegt, daß ſolches auch aus der 
Wiege habe müſſen genommen werden. Sie bat 
demnach, man möchte auf der Kanzel für ſie bitten 
laſſen, worauf der Paroxismus nur zu gewiſſen Zeiten 
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ſich eingefunden. Allein den 18. und 20. dieſes Mo⸗ 
nats hat ſelbiger die ganze Nacht fortgedauert, und 
ſind der Patientin unterſchiedene Religions⸗Skrupel 
eingefallen, welche ſie aber nicht allein ſelbſt aus 
Gründen der heiligen Schrift widerlegt, ſondern auch 
das heilige Abendmahl verlangt hat. Hierüber iſt 
der Geiſt heftig erzürnt worden, und hat dieſelbe, 
da ſie zum Beichtſtuhl gehen wollen, beim Arme 
zurückgehalten, wiewohl ſie ſich im Namen Gottes 
losgeriſſen und ibren guten Vorſatz auch wirklich voll: 
zogen. Dieſes hat den Geiſt noch mehr gereitzt und 
erzürnt, ſintemal er ihr unter der Betſtunde den 
Mund zugesalten, daß fie nicht mit beten und fingen 
können, welches auch nachher öfters erfolgt iſt. Ueber: 
dem hat der Geiſt des Nachts wie ein Centner ſchwer 
auf ihr gelegen, und ſie dermaßen gedruckt, daß ſie 
ch nicht rühren können, bei Tag aber fortgefabren, 
ihr Gemüth mit Gewiſſens⸗Skrupeln zu verwirren. 
Unter Anderem ſtellte ihr derſelbe ein trauriges Pro⸗ 
gnoſticon auf die Marterwoche, wenn ſie unter der 
Zeit in ſein Begehren nicht einwilligen wollte; er 
war auch den ganzen Tag um fie derum, woraus fie 
ſich leicht die Rechnung auf einen traurigen Abend 
machen können, welcher auch allezeit darauf erfolgt 
iſt; ja er hat feine Macht nach und nach fo yerftärkt, 
daß er ſie mit Gewalt aus dem Bette ziehen wollen, 
und 6 bis 7 Perſonen kaum vermögend geweſen, fie 
zurückzuhalten, und ift ſolches auch des Morgens mit 
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beſonderer Heftigkeit geſchehen. Am 28. aber iſt die 
größte Noth erfolgt, indem der Geiſt alles vorige 
Beginnen und gewaltſames Angreifen auf einmal 
verübt, ſie durch Kneipen gequält, ihr Arme und 
Hände gedreht, ſie mit ihren eigenen Händen ge⸗ 
ſchlagen, ibr den Mund zugehalten, den Hals ger 
drückt, auch mit aller Macht verſucht, ob er ſie aus 
dem Bette ſtürzen möchte. Nach dieſem heftigen 
Anfall ſind die Umſtände einige Tage bindurch bald 
leidlicher bald ſchlimmer geweſen. Wiewohl ſie nur 
oft aus geringen Urſachen von dem Geiſt ſehr ge: 
kneipt worden, fo -ilt doch der Zuſtand bis auf die 
Marterwoche noch zu ertragen geweſen. Bei Anfang 
derſelben aber hat es wie eine Maus in ihren Fingern, 
Armen und Herzen zu nagen angefangen, wobei das 
Kneipen, Drehen und große Herzensangſt dergeſtalt 
zugenommen, daß man ſie kaum im Bette hat er— 
halten können. Als ſie äun deßhalben den andern 
Tag mit ihrem Ebeliebſten zu ihren Befreundten nach 
Brüken gefahren, und auf dieſe Art einen erträg— 
lichen Zuſtand verhoffte, hat fie dennoch daſelbſt von 
dem Geiſt ſo grauſame Aengſtigung, als jemals em⸗ 
pfunden, welches bis auf den dritten Oſtertag ge— 
währt, da ſie ihre Rückreiſe nach Hauſe genommen. 
Man gab ihr zwar unterſchiedliche Vorſchläge und 
Mittel an die Hand, wie man dergleichen Geiſtern 
begegnen könne, allein fie hat in Beiſeyn des hoch⸗ 
gräflichen e Erfurts und des 
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Herrn Diakoni von Artern geſagt: Ehe ich etwas 
Unnatürliches oder Ungeziemendes gebrauchen wollte, 
ware ich vielmehr bereit, meinen Leib nach Gottes 
Willen noch länger quälen Zu laſſen, damit nur die 
arme Seele erhalten werde. Endlich iſt am Sonntag 
Quaſimodogeniti früh Morgens, als Nachts vorher 
die Patientin noch eins und das andere mit dem 
Geiſt geredet, gleichſam der Abſchied erfolgt, in⸗ 
maſſen der Geiſt ſich alſo vernehmen laſſen: Weil ſie 
zu nichts bisher zu bewegen geweſen wäre, ſo wollte 
er ſie nunmehr verlaſſen und weichen. Von dieſer 
Stunde an ſind die Erſcheinungen ausgeblieben, und 
die adeliche Frau hat nicht das Geringſte mehr ge: 
ſehen noch ſonſt empfunden, weßfalls man für billig 
geachtet, dem Höchſten in öffentlicher Kirchenver— 
ſammlung am Sonntag Miſericordia Domini von 
Herzen zu danken. 


Eine Zeitungsnachricht aus Braunſchweig. 


Braunſchweig, am 4. Nov. 1837, Abends, ſtürzte 
ſich ein Maurer, Namens Thon, aus dem dritten 
Stocke ſeiner Wobnung. Als der Halbzerſchmetterte 
wieder zur Beſinnung kam, äußerte er, daß eine 
lichte Geſtalt, worin er hentlich die Züge eines kürzlich 
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perſtorbenen Bekannten erkannt, ihn verfolgt und 
zu dem verzweifelten Entſchluſſe gebracht hätte. Nach 
10 Stunden ſtarb der Mann, welcher fleißig war, 
nüchtern lebte und mit Juſtinus Kerner in 
keiner Verbindung ſtand. — 


6 


Ein Traum, und etwas mehr! 


Im Jahr 1851 wohnte ich zu C. in der Wald⸗ 
gaſſe. Ich erwachte zuweilen plötzlich mit einem un— 
ſheimlichen Gefühl und Furcht, ohne mir Rechenſchaft 
davon geben zu können, oder daß ich durch einen 
vorhergegangenen Traum, oder durch meren 
Magen Veranlaſſung dazu gehabt hätte. 

Bald nachdem ich das Haus bezogen hatte, 
träumte mir, ſo will ich's nennen, Morgens gegen 
3 — 4 Uhr: Eine weibliche Perſon, ziemlich dick, 
nicht groß, in weißer garnirter Haube, weißer Jacke 
und Rock, vollkommenem rundem Geſicht und wie 
eine Perſon beſſerer Condition ausſehend, nahe ſich 
mir. Mein Gefühl widerſtrebte jedoch dieſer An⸗ 
näherung; da ſtreckte ich den rechten Arm aus und 
rief mit mimiſcher Bewegung oder Deutung des 
Zeigefingers der Hand: „Darzu iſt der Sohn Gottes 
in die Welt gekommen, daß er die Werke des Teu⸗ 


fels 3 * 
* 


106 


Auf dieſen Zuruf war die Perſon auf der Stelle 
gebannt, und konnte nicht mehr vom Fleck; geſtiku⸗ 
lirte aber mit ihren beiden Armen, und ſah mich 
dabei ſo ſcharf an, als ob ſie ſich Mühe gäbe, und 
Gewalt brauche, dennoch fort- und mir auf den Leib 
zu kommen. 5 

Jun dieſem Augenblick erwachte ich mit einem 
grauſenden Gefühl. 

Als ich, nach einem Jahr auszog, ſagte mir 
meine Kindsfrau, daß ſie froh ſey, aus dieſem Haus 
zu kommen, indem ihr oft ein ſonderbares Grauen 
angekommen ſey, und in der Küche habe es einige— 
mal ſo neben ihr hingeſtreift und geweht, als wenn 
ſie Jemand berühre, dabei habe ſie immer Furcht 
und Angſt empfunden. 

In dieſem Haus verſtarb vor etwa 20 Jahren 
die Hausfrau plötzlich am Schlag. Mit dem nach 
ihr verſtorbenen Geinahl lebte fie in keiner großen 
Harmonie, und die Figur glich dieſer Frau. 

N v. Wollſchläger. 


Der Geiſt in der Luft. 


Der Polizeicommiſſär S. in C., jetzt in den 6or. 
Jahren, geſunder Conſtitution, der in ſeiner Jugend 


108 


zu meinem Cfitaunen dieſe Figur in der Höhe eines 


Hauſes in der Luft ſchweben. 


Sie kam mir vor, als ob ſie einen ben brei⸗ 
ten Schlapphnt auf habe, einen vorn geöffneten Mans 
tel, und darunter ein Kleid, wie man alte Ritter⸗ 
bilder mit einem Harniſch ꝛc. ſiebt. Auf der Vorderſeite 
des Körpers war ein feuriger Streif ſichtbar, unge⸗ 
fähr geformt wie eine ſich bewegende Schlange. Sonſt 
war alles ſchwarz an ihr. Ein Geſicht konnte ich 
nicht bemerken. 

Als ich dieſe Erſcheinung anſichtig wurde, fing 
ich an zu lachen, und dachte: was doch die Einbil⸗ 
dung für ſonderbare Geſtalten ſchaffen kann; ging 
eine Strecke weiter, trat dann der Neugierde wegen 
wieder heraus ins Freie, und ſah in die Luft. 

Die Erſcheinung war beinahe über mir in der 
Luft, tauchte höher und niedriger, und bewegte ſich 
bin und her. 

Nun rieb ich mir die Augen, ob ich auch recht 
ſaͤhe, fing an, was man ſagt, mir die Levitten zu 
leſen, und mich einen Narren zu ſchelten, und ſchrieb es 
immer auf eine Sinnestäuſchung, obgleich mein Ma: 
gen und mein Kopf in beſter Ordnung und Ruhe 
waren. a 

Ich ging abermalen lachend etwa fünfzig Schritte 
weiter, trat wieder unter den Arkaden ins Freie 
heraus, und ſah eben immer die nämliche Figur 
ſchief über mir folgend, und bald höher in die Luft 
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gehend, bald wieder herunter tauchend. Nun widmete 
ich der Sache mehr Zeit und Aufmerkſamkeit, blieb 
ſtehen, und betrachtete dies Spiel einige Minuten. 

Da kam vom Schloß her ein Hofwagen, auf 
welchen, ſobald die Kutſche in meiner Nähe war, 
die Figur herabſchoß, ſich wie oben darauf ſtellte, 
und ſo bis ans Haus des Oberhofmarrſchalls v. G. 
mitfuhr, wo der Wagen einfuhr, und bis wohin ich 
immer mitfolgte. Jetzt ſchwebte wieder haushoch die 
Figur in den Zirkel, ich immer nach mit den Augen 
und Füßen eilend, denn mein Erſtaunen fing an zu 
wachſen. 

Jetzt ſetzte ich zur Probe wieder eine Strecke 
Wegs fort, trat dann unter den Arkaden abermals 
ins Freie heraus, ſah in die Höhe, und ſah eben 
immer das nämliche Spiel. 

Jetzt ging ich mit dem Entſchluſſe auf die am 
Palais des veritorbenen G. L. ſtehende Wache los, 
um dieſe aufzufordern, doch auch zu ſehen. Als ich 
aber vor ihr war, hielt mich die Scham, bei dem 
Soldaten als ein Hafenfuß zus erſcheinen, zurück, ihm 
das Geſchehene zu ſagen, trat wieder neben ihm vor⸗ 
bei heraus, und ſah das nämliche Geberdenſpiel, und 
die nämliche ſchwarze — bald ſehr boch werderde — 
bald nur Mannsgröße hoch ſchwebende Erſcheinung 
mit dem feurigen geſchlängelten Streif auf dem Leib, 
ſo vollkommen wieder, als ich ſie dieſen ganzen Abend 
beobachtet hatte. Nun ging ich unter dem lachenden 
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Rufe: „Was tauſend Donnerwetter iſt denn dies!“ 
meines Wegs fort, und ſah noch, daß die Figur 
ihren Weg wieder etwas zurück gegen den Marrſtall 


nahm. 
v. Wollſchläger. 


Eine Geſchichte aus älterer Zeit. 


Aus Francisci hölliſchem Proteus führen wir nach⸗ 
ſtehende Geſchichte an, da auch ſie mit ſolchen, die 
ſich auch in unſerer. Zeit ee die größte Aehn⸗ 
lichkeit bat. 

Zwei Jungfrauen, die ſich mit künſtlicher Hand⸗ 
arbeit nährten, lebten in einer gewiſſen Stadt im 
Hauszinſe, und zwar in einem Hauſe, in dem es 
immer unheimlich war, was ſie aber bei ihrem Ein⸗ 
zuge nicht wußten. In dieſem Hauſe fiel ſehr oft, 
in mancher Woche wobb dreis und viermal, etwas auf 
fie, ſobald fie ſich zu Bette gelegt, und gab ihnen 
einen Druck, als würden ſie mit einer überaus 
ſchweren Bürde belaſtet, ſo daß keine vor Bangigkeit 
und Preſſung der andern um Hülfe ſchreien oder ein 
Wort ſprechen konnte; dies begegnete ihnen aber 
nicht nur im Schlafe, ſondern noch mehr wenn ſie 
ganz wachten. Oft ſahen fie es wie einen Schatten 
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zu ſich Ammen, der ſich dann gleichſam auf ihr 
Deckbett geworfen. Sie klagten es öfters einem 
guten Freunde und fragten ihn um Rath. Derſelbe 
ſagte ihnen: Dieſe Zufälle kommen wohl von einem 
ſchweren Geblüt und ſie ſollen einen Arzt gebrauchen. 
Sie aber behaupteten, ſie ſeyen ja ganz geſund, auch 
ohne Melancholie, gebrauchten aber doch mehrere 
Mittel, die ihnen Aerzte dagegen verſchrieben, aber 
umſonſt. Sie klagten aber auch, daß nicht nur bei 
Nacht, ſondern beim lichten Tag, ſowohl in ihrem 
Schlafgemach als in den übrigen Zimmern ſich faſt 
täglich ein Gepolter erhebe. So hätte ſich auch ihnen 
öfters auf der Stiege ein Schatten in Geſtalt eines 
häßlichen ſchwarzen Mannes bingeſtellt, welcher ihnen 
bisweilen nachgegangen, wenn ſie aus der Küche 
nach der Stube gewollt, und dieſes hätte ſowohl die 
eine im Zurückſehen, als die andere, welche hinter 
ihr in der Küche ſtehen geblieben, in der Mittags⸗ 
ſtunde erblickt. Zudem ſey kürzlich in Gegenwart 
einer andern Perſon, bei hellem Tage, ein ſolches 
Raſſeln, Poltern und Werfen in der Stube ent⸗ 
ſtanden, daß jene fremde Perſon, die dieſer Sache 
noch ungewohnt, einen Angſtſchweiß vor der Stirne 
erhalten und verſichert habe, ſie kehre, ſo lange ſie 
dieſes Zimmer bewohnen, bei ihnen nicht mehr ein. 
Man rieth ihnen hierauf zu anhaltendem Gebet, 
und nachdem ſie mit ernſtlichem Gebet und Geſang 
täglich angehalten, ließ die Plage ſammt der Erſchei⸗ 
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nung doch etwas nach. Aber wenige Tage vor ihrem 
nach einem halben Jahre erfolgten Auszug, erhob 
ſich nicht allein das Poltern und Werfen wieder von 
Neuem, ſondern es erſchien auch die Schattengeſtalt 
wieder, gleichſam zum Abſchiede. 

Nachdem ſie nun in eine andere Wobnung ge⸗ 
kommen, blieben ſie von nun an all ſolchen Unge⸗ 
machs und Beſchwerde frei, woraus abzunehmen iſt, 
daß fie kein ſchweres Geblüt noch betrügerifche Ein⸗ 
bildung vorhin gedrückt hatte. 3 


Der preußiſche Superintendent Lehmaun 
auf dem Todteubette. 


Die Blätter von Prevorſt ſind ein offenes 
Archiv der Seelenkunde, in welches alle Freunde der 
Wahrheit ihre Erfahrungen (nämlich rein hiſtoriſche 
Thatſachen) niederlegen ſollten. 

Zu den bisher gelieferten Thatſachen theile ich 
eine weitere mit, die mir von einer der Töchter des 
Verſtorbenen, der ehrwürdigen und braven Ehegattin 
des Herrn Tabaksfabrikanten M. aus W., als Zeugin 
davon, mitgetheilt worden. i 

Die Geſchichte iſt folgende: 

Der zu Lennep, im Regierungsbezirk Düſſeldorf 
verſtorbene Königl. Preußiſche evangeliſche Superin⸗ 
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zu nehmen, denn Niemand erwartete fein Enbe, fagte 
der Kranke: „Da find ja meine beiden Söhne Julius 
und Rudolph. Sie find gekommen, mich abzuholen, 
es iſt aber noch etwas zu frühe, ich muß vorher 
noch einmal ſprechen.“ Jetzt beſchrieb er ihre herr⸗ 
lichen Geſtalten, ſagte, wie groß und ſchön fie ges 
worden ſeyen, und ſetzte ſich jetzt, zum Erſtaunen 
aller Anweſenden, im Bette auf, fo daß ſeine Ehe⸗ 
gattin ihm ſagte: „Was willſt du, lieber Mann, 
denn thun?“ worauf er erwiederte: Ich muß jetzt 
noch einmal predigen. 

Nun hielt er eine herzergreifende auf Zeit und 
Ewigkeit ſich beziehende Rede, und beſonders auf den 
allein ſeligmachenden Glauben an unſern Heiland 
Jeſus Chriſtus, fo wie ihn die Bibel lehre. Er ers 
mahnte alle Anweſenden, ihrem Erlöſer treu zuͤ 
bleiben, weil es auſſer ihm kein Heil gebe, und nur 


durch ihn — und durch den Glauben an feine Perſon, 
bei Gott Gnade und Eingang gefunden — und die 


Vergebung unſerer Sünden und die Seligkeit erlangt 
werden könne. Mit verklärtem Geſicht, mit Kraft, 
mit Begeiſterung habe er dieſe ſchöne Rede gebalten, 
dann habe er feine Familie und die Umftehenden ges 
ſegnet, ſich zurückgelegt, und ſey verſchieden. 

v. Wollſchläger. 
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Der feſtgebannte Bäckergeſelle in Stuttgart. 


Stuttgarter Zeitungen melden, daß am 8. De: 
zember 1856, Vormittags, der Eingang in die Fried— 
richsſtraße von einer Menſchenmaſſe geſperrt geweſen, 
weil dort ein Bäckerburſche, Carl Fiſcher aus Grun⸗ 
bach, vor dem Hauſe ſeines Meiſters mit einem 
Korbe auf den Schultern ganz unbeweglich feſt ge— 
ftanden ſeye, mit der Erklärung, „daß er vor 11 Uhr 
nicht von der Stelle dürfe.“ . 

Ein Aufſatz im Beobachter ſagt: 

„Der Geſelle iſt 17 Jahre alt, wird durchaus 
als ein ſtiller, beſcheidener und fleißiger Menſch ges 
ſchildert. Der moraliſche Zwang, an einer gewiſſen 
Stelle eine beſtimmte Zeit ſtehen zu bleiben, ſoll 
ihn ſchon einmal auf der waiblinger Höhe überraſcht 
haben. Auch andere Viſionen ſollen ſich ihm darge— 
ſtellt haben, z. B. daß er in der Kirche viele Per— 
ſonen mit dem Rücken gegen die Kanzel ſitzen ſah. 
Er behauptet, zwei Geiſter neben ſich zu haben, einen 
guten und einen böſen. Die diesmalige Kataſtrophe 
ſah oder fühlte er voraus, indem er ſeinem Neben— 
geſellen bei der nächtlichen Arbeit ſagte: „Wenn nur 
der heutige Tag ſchon vorbei wäre.“ Als er nach 
6½ Uhr von einem Gang mit dem Korbe zurüds 
kehrte, überfiel ihn, nach feiner Angabe, noch unter 
dem Hauſe die bannende Gewalt, der er ſich, wie er 
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meint, bätte entziehen können, wenn es ihm nur 
noch möglich geweſen wäre, die Stubenſchwelle zu 
erfaſſen. f ä 
So kehrte er denn auf den Platz vor dem Hauſe 
zurück, wo fein Herr behauptet, einen ungeheu⸗ 
ren, verworrenen Lärm, der von einer 
Menge Weſen herrühren mußte, gehört zu 
haben. Als er das Fenſter öffnete, ſab er den Ge⸗ 
ſellen, wie er ſich entſetzlich abmühte und abkämpfte, in 
gebückter Stellung mit dem Bäckenſchurtze fechtend, der 
ein Geräuſch von ſich gegeben habe, als ob ein Meer 
brauſe; feinem Munde und feiner Naſe ſeyen Ziſch⸗ 
laute entfahren, und zugleich habe eine andere Stimme 
als die ſeinige (nicht jedoch die eines anweſenden 
Menſchen) gerufen: „Carl ſey ſtandhaft!“ Der Bäcker⸗ 
meiſter Bayer verſicherte mich, daß er rein an 
nichts dergleichen je geglaubt habe, aber ihm ſeyen 
die Haare zu Berg geſtanden und er bätte ſich nicht 
mehr hinausgewagt, er glaube an etwas Auſſerordent⸗ 
liches in der Sache. Dem Nebengeſellen, welcher 
ihn hineinrief, erklärte Carl, daß er nun bis 11 Uhr 
ſtehen Bleiben müſſe, und er nur bitte, ihn ruhig zu 
laſſen. Dieſelbe Bitte wiederholte er ſpäter an ſein 
Publikum, ohne übrigens den Grund anzugeben, 
warum er ſtehen müſſe. Die Polizei hielt neben ihm 
Wache, um die Menſchen, die ihn hin und her zu 
ſtoßen verſuchten, abzuhalten, da auch herbeige⸗ 
kommene Aerzte erklärt hatten, man müſſe ihn zur 
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Schonung ſeiner Nerven, bis er ſelbſt weggehen 
konne, ſtehen laſſen. 

Kurz vor 11 Uhr zwängte ihn aber die Polizei 
in einen Fiaker hinein, von welchem er ſich, als die 
Stunde geſchlagen hatte, ruhig in's Hofpital bringen 
ließ, wo er bald darauf vor Ermattung einſchlief, 

ſich über Maltretirung bitter beklagend.“ 


Iſt nun ſchon dieſe Geſchichte des feſtgebannten 
Bäckergeſellen zu Stuttgart Manchem unglaublich 
und anſtößig, was wird ein ſolcher zu nachſtehender 
Geſchichte eines von unſichtbarer Hand an den Bo: 
den feitgehagelten Hofmeiſters ſagen, welche Pfarrer 
Rutzing zu Kleinau in der Altmark in einer Ab- 
handlung berichtet, und die Geheimerrath Horſt 
im 2ten Bändchen feiner Deuteroskopie alſo wörtlich 
anführt: 

„Seltſame Wirkung der Gewalt eines 
unſichtbaren Weſens.“ 

„In meinen Studienjahren 1757 und 1738 babe 
ich zu Graiz im Voigtlande einen wackern Mann 
perſönlich kennen gelernt, welcher daſelbſt das Amt 
eines Schließers verwaltete und lahm war. Er war 
vorher Hofmeiſter einiger jungen Herren von Reuß 
geweſen, welche er denn auch zuweilen nach einem 
andern gräflichen Schloſſe, wo ich nicht war, nach 
Köſtritz, zu führen oder zu begleiten hatte. Bei 
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dem dortigen Aufenthalte pflegten nun die jungen 
Herren Grafen in Geſellſchaft ihres Hofmeiſters 
zum öftern nach der Mahlzeit einen Spaziergang auf 
dem Scyloßhofe anzuſtellen. Als ſich einften bei einem 
ſolchen Spaziergang die Eleven von ihrem Hofmeiſter 
etwas entfernt batten, wurde dieſer, wie von 
einer unſichtbaren Macht verleitet, und 
mit aller Gewalt immer weiter abſeits 
abgeführt, dergeſtalt, daß er ſeiner ſelbſt kaum 
noch ſo viel mächtig war, um mit angeſtrengteſter 
Gegenbewegung den Rückzug zu nehmen. Dieſes 
ihm ſehr bedenklichen und widrigen Zufalls künftig 
überhoben zu ſeyn, weigerte er ſich, dergleichen Spa: 
ziergang fernerhin mitzumachen. Es wurde ihm aber 
von der. bochgräflichen Herrſchaft als eine Pflicht auf: 
erlegt, ſich dieſer Obliegenheit ſeiner Bedienung 
durchaus nicht zu entziehen, weil man begierig war, 
durch dieſe Probe zu erfahren, ob ſich der Fall etwa 
öfters ereignen würde. Der Verſuch wurde demnach 
angeſtellt, und — der Erfolg war der vorige. Der 
Hofmeiſter wurde allein gelaſſen, aber beobachtet, 
und mußte aus feiner Verwirrung zurückgeholt wers 
den. Nun hütete er ſich vor dergleichen Spazier⸗ 
gängen deſto ſorgfältiger, blieb auch ſonſt nicht gern 
in der Einſamkeſt, ſondern ſuchte fo viel wie möglich 
immer in Geſellſchaft mit einem oder dem andern 
Menſchen zu ſeyn. Eines Tages aber, als er ganz 
allein über einen Saal des Schloſſes geht, wird er 


119 


von einer unſichtbaren Gewalt plötzlich 
zum Stillſtehen gezwungen. Es wird ibm 
darauf von einer gleichfalls unſichtbaren 
und unbemerkbaren Hand ein hölzerner 
Nagel durch den einen Fuß geſchlagen, 
und zwar mit ſolchem Nachdruck, daß er 
dadurch an den Fußboden feſt angeheftet 
wird, und ſo lange unbeweglich da ſtehen 
bleiben muß, bis ihm auf ſein Rufen 
und Schreien Hülfe wiederfahren und er 
mit vieler Mühe erlöst werden kann. Hier 
war denn doch nun wohl keine Wirkung der Einbils 
dungskraft im Spiel, die ſonſt eine ergiebige Quelle 
betrüglicher Empfindung zu ſeyn pflegt. Der arme 
Hofmeiſter hat eine wirkliche, und zwar ſehr ſchmerz⸗ 
hafte Erfahrung, ob er gleich die wirkende Urſache 
davon nicht ſah und nicht entdecken konnte. Er iſt 
ſeit der Zeit immer lahm geblieben und hat ohne 
Zweifel bis zu ſeinem Tode hinken müſſen. Uebrigens 
iſt er, nach dem Zeugniſſe aller Leute, welche ich 
dort geſprochen habe, und wovon gewiß viele noch 
leben werden, jederzeit für einen vernünftigen, ges 
ſchickten, frommen und rechtſchaffenen Mann bekannt 
und um ſeiner Treue und gemeinnützigen Verdienſte 
willen der gräflich Reußiſchen Herrſchaft beſonders 
lieb geweſen.“ 5 
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Hiftoria wie ein Engel ein Kind behütet habe. 
Aus Dr. Martin Luthers Tiſchreden, fol. 197. 


7 


Doktor Caſpar Creutziger bat dieſe Hiſtoria von 
Doktore Martino Luthern ſelbſt gehöret, daß nicht 
weit von Zwickau im Voigtlande in einem Dorf ſich 
habe zugetragen, daß ein Kind, welches nerlich 
(kaum) hat gehen und reden können, im Winter 
nicht weit vom Dorfe in einem Holze ſich verloren 
hätte, und ſich verſpätet, daß es des Nachts hat 
müſſen im Holze bleiben; mittler Zeit war ein großer 
Schnee gefallen, alſo, daß das Kindlein hat müſſen 
unter dem Schnee bleiben, bis auf den dritten Tag. 
Es war aber alle Tage ein Mann zu ihm gekommen, 
der ihm hat Eſſen gebracht, und iſt wieder davonge— 
gangen. Am dritten Tag hat ihm der Mann wieder 
Eſſen gebracht, und das Kind von der Stätte ge— 
führt auf den Weg, daß es wieder heim gekommen. 
Solches hat das Kind hernach, da es war wieder 
heim gekommen, ſeinen Eltern geſagt, wie es ihm 
ergangen ſey. Und hat Doktor Luther geſagt, daß 
dieſer Mann, ſo auf das Kind gewartet hätte, wäre 
ein Engel geweſen. 
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An dieſe Geſchichte reiht ſich folgende in mehreren 
Zeitungen erwähnte Geſchichte der neueſten Zeit an: 

Wiesbaden, den 25. Mai 1838. Hier hat ſich 
eine intereſſante Begebenheit zugetragen, die den 
ſchönen Glauben erweckt und bewährt, daß kleine 
Kinder unter dem beſondern Schutz einer höhern 
Macht ſtehen. — 

Geſtern, als am Himmelfahrtstage, wo Alles 
Landpartbien machte, um das ſchöne Frühlingswetter 
zu genießen, verlief ſich an der eine Stunde von hier 
entfernten, am Fuße des Taunusgebirges gelegenen 
Faſanerie, einem herzoglichen Jagdhauſe, das dreijäh⸗ 
rige Kind eines hieſigen Bürgers, des Poſamentiers 
R. . . „ welches feine Eltern dahin mitgenommen 
hatten, aus der Geſellſchaft, waͤhrend der Zeit, als 
dieſe in den nahen Wald gingen, um gekauftes Holz 
zu beſehen. — Man ſtellte ſogleich Nachſuchungen an, 
und ſetzte dieſe die ganze Nacht hindurch fort, indem 
man ſogar Hunde dazu verwandte, ohne jedoch das 
Kind zu finden; heute Morgen begab ſich von Neuem 
eine Menge Menſchen (unter dieſen einige Abthei⸗ 
lungen Soldaten) an Ort und Stelle, ohne jedoch 
glücklicher zu ſeyn, und nachdem gegen Mittag die 
Sache bei der Polizei zur Anzeige gekommen war, 
ordnete dieſe weitere Nachforſchungen unter der Lei⸗ 
tung einiger ihrer Beamten an; ohngeachtet ſolche 
mit aller Umſicht und Sorgfalt betrieben wurden, ſo 
nahte ſchon der Abend heran, ohne daß man e 

Blaͤtter aus Prevorſt. 11tes Heſt. 6 
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gefunden hatte, als es einem der Gegend kundigen 
Manne einfiel, auf einen hoͤher im Walde gelegenen 
Platz zu gehen und dort zu ſuchen. — Hier war er 
ſo glücklich, das Verlorene zu entdecken, und, man 
denke ſein Erſtaunen, in Geſellſchaft eines großen 
Hirſches, der daſſelbe im Kreiſe umging und gleich⸗ 
ſam ſein Wächter zu ſeyn ſchien; denn er entfernte 
ſich nicht hei dem Nahen des Mannes und vertrat 
dieſem den Weg, ſo daß derſelbe Mühe hatte, zu 
dem Kinde zu gelangen. — Endlich bei ihm ange⸗ 
kommen, fand er es bei einer Quelle im Graſe ſitzend, 
und beſchäftigt, Blumen, die umher wuchſen, abzu⸗ 
pflücken, ganz ſorglos und heiter; auf ſeine Frage, 
ob ihm nichts fehle, antwortete daſſelbe es habe Wein 
getrunken, aber kein Frühſtück bekommen, — Man 
vermuthet, daß das Kind, ein Knabe, die Zeit über 
viel geſchlafen, vielleicht vor ſeiner Entfernung Wein 
getrunken habe, der ihm zu Kopf geſtiegen war. — 
So wurde dieſes dreijährige Geſchöpf, nachdem es 
24 Stunden im Walde, einſam und ohne Nahrung, 
zugebracht hatte, ſeinen enen Eltern geſund zu⸗ 
FOREN 
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Spmpatbie der eltern mit den Kindern 
und umgekehrt. 


Die Kinder ſtehen, zumal wenn ſie noch klein 
find, in fortwährendem Rapporte zu ihren Aeltern. 
Wenn auch körperlich von ihnen getrennt, ſo ſind 
ſie doch unbemerkt durch ein geiſtiges Band noch mit 
ihnen verbunden. Bei aller Natürlichkeit dieſes Ver⸗ 
hältniſſes tragen doch die Vorfälle, welche dieſes ber 
ſtätigen, etwas Merkwürdiges an ſich. Es gehören 
hierher auch die Wirkungen, welche durch die Störung 
dieſes geiſtigen Bandes bei dem Tode der Aeltern auf 
unmündige Kinder hervorgebracht werden, ohne daß 
man dieſe davon benachrichtigt hätte. 

Beiſpiele ſind: 


8 1. 

Einer meiner ärztlichen Freunde, der dem Le⸗ 
bensmagnetismus nicht beſonders zugewandt iſt, er⸗ 
zählte mir eines Abends, in der Nacht habe ein unter 
Behandlung ſtehendes, krankes Kind plötzlich die hef⸗ 
tigſten Anfälle bekommen, um dieſelbe Zeit, wo, wie 
ſich nachher herausſtellte, ſeine Mutter in einem an⸗ 
dern, ungefähr acht Stunden von ihm entfernten 
Orte geſtorben ſey. — Das Kind eines ausgezeich⸗ 
neten Seelſorgers, wolches ſchwächlicher Natur war, 

6 * 
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wußte den Tod feinen Vaters, ehe man ihm denſel⸗ 
ben beizubringen verſuchte. — Der Knabe eines mir 
befreundeten Künſtlers gab die Einwirkung des an 
einem entfernten Orte erfolgten Todes ſeiner Mutter 
dadurch zu erkennen, daß er plötzlich in heftiges Wei: 
nen ohne irgend eine bekannte Urſache, zur Stunde 
ihres ihm noch nicht bekannten Todes ausbrechen 
mußte. — Ein ſolches geiſtiges Band, bedingt aber 
nicht bloß die Geburt, bisweilen wird es als Freund⸗ 
ſchaft erſt fpäter geknüpft und kann alsdann ähnliche 
Erſcheinungen darbieten. 

Hierher gehören auch folgende, durchaus beglau“ 
bigte Fälle. 

9; 

Der Sohn von Hrn. Kaufmann Schulz in Stutt: 
gart verunglückte (Ende Mai's 1838) zwei Stunden 
von Stuttgart in der Nähe der Solitude dadurch, 
daß das Pferd an ſeinem Cabriolet läufig wurde, weil 
die Deichſel zerbrach. Er ſprang heraus und wollte 
das Pferd halten, als ihm die Deichſel in den Leib 
ging und er nach wenigen Minuten todt war. Seine 
Mutter war in derſelben Zeit ganz geſund in einer 
Viſitte, als ſie plötzlich eine Ohnmacht anwandelte, 
ſo daß man ihr beiſpringen mußte. Es war durch⸗ 
aus keine Urſache zu ermitteln. Dagegen. ergab ſich 
bald darauf, daß ihr Anfall ſich zu gleicher Zeit, in 
der ihrem Sohne die DRM in den Leib ging, ein: 
geſtellt hatte. 0 
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erwartet und plötzlich ſtarb die Frau. Um ihn nicht 
zu ſehr mit der Nachricht zu erſchrecken, wurde ihm 
ein Bote zugeſchickt, der ihm nur mündlich ausrich⸗ 
tete, er ſolle ſchnell nach Hauſe kommen, weil ſein 
Kind noch kränker geworden ſeye. Auf dem Wege 
nach Hauſe tröſtete ſich Hr. G. mit einem Traume, 
den er die Nacht vorher gehabt, und wo es ihm träumte, 
er ſtehe an einem großen offenen Grabe, was den 
Tod ſeines Kindes nicht bedeuten könne, da das Grab 
ja das eines großen Menſchen geweſen ſey. Nun aber 
fand er die Gattin todt und den Traum wahr. 


10 


a Die beiden Paͤſſe, 


oder die Frage: leitet das Schickſal des Menſchen ein 
’ blindes Ungefähr? 


(Mitgetheilt von Hrn. Werkmeiſter Kildt zu Weinsberg.) 


Ich machte 1806 eine Reiſe von Hamburg über 
Oſtfriesland an den Rhein und von da aufwärts in 
die Schweiz. Nach einigem Aufenthalt daſelbſt nahm 
ich mir vor, den nächſtkommenden Winter wieder in 
Hamburg zuzubringen (es gibt für Leute, die Geſchick 
mit Fleiß verbinden, nur ein Hamburg). Da nun 
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damals in Würtemberg alle gefunden Leute in mei⸗ 
nem Alter (ich war 21 Jahre alt) zum Militär ge⸗ 
zogen wurden, wozu ich keine Luſt hatte, ſo befand 
ich mich als ein der Conſcription Entwichener daſelbſt. 
Um nun meine Reife durch das füdliche Deutſchland 
möglichſt ſicher fortſetzen, und auch noch einmal die 
Berge und Thäler, wo ich meine Jugendjahre zuge⸗ 
bracht, ſehen, und von ihnen, ſo wie von den lieben 
Meinigen auf ewig Abſchied nehmen zu können 
(denn nur dieſe Ausſicht bot ſich, bei der damaligen 
Strenge der Geſetze, einem der Conſcription Ent⸗ 
wichenen dar), kam ich auf den ſtrafbaren Entſchluß, 
mir in der Schweiz einen falſchen Paß anzuſchaffen, 
und über mein Vaterland wieder in die nördlichen 
Gegenden zu reiſen. 

Ich erreichte durch meine daſige Bekanntſchaft 
meinen Zweck leicht, ſomit hatte ich zwei Pälle, in 
welchen jedoch nur der Geburtsort, nicht aber der 
Name, verändert war. Nach dem erſten Paß war ich 
aus Würtemberg und nach dem zweiten aus Ham⸗ 
burg gebürtig. Ich glaubte als Geburtsort, in mei⸗ 
ner damaligen Lage, keinen beſſern wählen zu kön⸗ 
nen, weil ich daſelbſt einen Vaters Bruder gleichen 
Namens hatte, bei dem ich früher lange war. Ich reiste 
nun als Hamburger glücklich durch mein Vaterland 
und mußte ihm nach der Durchwanderung mit weh⸗ 
müthigem Blicke Lebewohl ſagen. 

Auf meiner weitern Reiſe übernachtete ich auch 
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in Neuſtadt an der Aiſch im Baieriſchen. Der daſige 
Gaſtwirth forderte unter andern Reiſenden auch mir 
meinen Reiſepaß ab, und behielt idn bei der Hand, 
mit dem Verſprechen, mir ihn Morgens früh wieder 
einhändigen zu wollen, ein Umſtand, der mir nie 
vorkam. ; 

Den andern Morgen ſetzte ich meine Reife fort, 
ohne daran zu denken, daß der Wirth meinen Paß 
noch in Händen habe. Selbigen Abend kam ich vor 
dem Thor in Erlangen an, die Wache verlangte von 
mir die Vorzeigung eines Paſſes, jetzt erſt fiel mir 
ein, daß ich meinen Paß in Neuſtadt an der Aiſch 
gelaſſen hatte; um nun nicht als verdächtig zurück 
transportirt zu werden, mußte ich meinen erſten, 
echten Paß hervorſuchen, welcher mir einige Unan⸗ 
nehmlichkeiten verurſachte, weil derſelbe von der 
Schweiz bis hierher nicht viſirt war. Kaum in Er⸗ 
langen angelangt, traf ich daſelbſt auch ſchon (es war 
im Oktober) Militär von dem Vortrab der franzö⸗ 
ſiſchen Armee. Ich wollte von hier aus ſo ſchnell 
als möglich über Bayreuth nach Hof, Chemnitz, Fried⸗ 
berg und Dresden reiſen. In Bayreuth war ſchon ein 
großer Theil der franzöſiſchen Armee ſichtbar, allein 
die Truppen, die früher ihre Märſche ſtärker forcir⸗ 
ten als ich, ſchienen daſelbſt Halt zu machen, ich 
bingegen ſetzte meine Reife mit größter Kraftanſtren⸗ 
gung fort, weil hier leicht ginzufehen war, daß in 
Bälde der Ausbruch von zwei feindlich einander gegen⸗ 
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über ſtehenden Armeen erfolgen werde. Ich hatte bis 
Mittag um 1 Uhr die franzdiifchen Truppen hinter 
mir, und traf felbigen Abend um 3 Uhr die erſten 
preußiſchen Vorpoſten an. Man fragte mich, wo ich 
herkomme. Als ſie hörten, daß ich ſo eben von den 
franzöſiſchen Vorpoſten herkomme, wurde ich ſogleich 
nach Hof, wo ſich ein preußiſches Lager befand, ab⸗ 
geführt und daſelbſt als ein franzöſiſcher Spion be⸗ 
handelt. Meine Schreibtafel und übrigen ſchriftlichen 
Sachen wurde mir ſchon von den Vorpoſten genom⸗ 
men, im Hauptquartier mußte ich mich nun gänzlich 
ausziehen, meine Kleider und ſelbſt die Stiefel, wur⸗ 
den, beſonders in den Sohlen genau unterſucht, ob 
ſich nichts Verdächtiges darin befinde. Ich war bei 
dieſer Sache immer noch ziemlich guten Muthes, in⸗ 
dem ich mich auf meine Unſchuld verließ, und dachte, 
die Sache wird ſich bei der Unterſuchung bald auf⸗ 
klären. Auf der Hauptwache wurde ich nach einem 
kurzen Verhör, welches in der Wachtſtube vorgenom⸗ 
men wurde, in ein auf der Hauptwache befindliches 
Gefängniß gebracht, in dem ich ſchon zwei Geſell⸗ 
ſchafter traf, die den Tag vorher eingefangen wur⸗ 
den und zwar einen Juden aus der Umgegend und 
einen Schneider aus Bamberg, welche beide wirkliche 
Spionen waren, und ihre Thaten geſtanden hatten. 

Dieſes alles machte mir noch wenig Sorgen, ich 
verließ mich ſtets auf meine Unſchuld, und ſuchte 
dieſelbe möglichſt, auch bei meinen ſchlechten Geſell⸗ 
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ſchaftern geltend zu machen. Diefe bedauerten mich 
ſehr, ſagten mir aber zugleich, alle dieſe Ausreden helfen 
nichts (de hielten mich wirklich auch für einen Spio⸗ 
nen), indem man hier ſo lange geſchlagen werde, bis 
man geſtehe. Nun ſah ich erſt, in welches Labyrinth 
mich das Schickſal hineingeführt hatte. Auf dieſe 
Nachricht hin blieb mir nichts anders übrig, als 
mich zum Tode vorzubereiten, weil ich mir feſt vor⸗ 
nahm, mich lieber todtſchießen, als todtſchlagen zu 
laſſen. Da mir nur die zwei Wahlen blieben, durch 
welche ich aus der Welt geſchafft werden wollte, ſo 
nahm ich mir vor, bei den erſten Schlägen die von 
meinen Peinigern gewünſchte Antwort zu geben. 

Ich wurde von Abends 5 Uhr bis zum andern 
Morgen wenigſtens fünf- bis ſechsmal ins Verhör vor 
ein Kriegsgericht geführt (mein Führer war der Pro⸗ 
foß und meine Begleiter 2 Soldaten mit gezogenem 
Säbel, wovon der eine mir die bloße Saͤbelſpitze auf 
adie Bruſt, der andere auf den Rücken, hielt). Alle 
möglich verfänglihen Fragen wurden mir im Verhör 
vorgelegt, um ein Geſtändniß von mir herauszubringen. 

Da nun auf alle an mich gemachten Fragen noch 
kein genügendes Reſultat herbeigeführt werden konnte, 
ſo wurde während meiner Anweſenheit in der Wacht⸗ 
ſtube, die das Verhörzimmer bildete, unter den Of⸗ 
fizieren, über mich geſprochen, wobei ſehr kluge, mit: 
unter auch mehr oder weniger tyranniſche, aber auch 
menſchenfreundliche Vorſchläge gemacht wurden. Ich 
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hörte z. B. Einen ſagen, es wäre doch möglich, daß 
ſich bei meinem Uebergang die Franzoſen noch nicht 
gehörig poſtirt hätten, und ich ſomit auf eine un⸗ 
ſchuldige Weiſe, und die Gefahr ſelbſt nicht kennend, 
herüber gekommen ſey (hier muß ich bemerken, daß, 
da die franzöſiſchen und preußiſchen Truppen nur 
2 Stunden von einander entfernt waren, die Kom⸗ 
munikation zwiſchen denſelben, wie gewöhnlich, gänz⸗ 
lich abgeſchnitten war, und von den Preußen durfte 
kein Reiſender mehr zu den Franzoſen übergehen, 
was ich natürlich nicht wußte, indem mich die 
Franzoſen ungehindert zu den Preußen übergehen 
ließen). Wieder Andere ſagten, entweder fen ich 
unſchuldig oder ein ausgelernter Spion und großer 
Betrüger, ein Anderer ſagte, der Sache werde man 
bald auf die Spur kommen, man ſolle bei mir nur 
einmal einen Verſuch mit 25 Stockſtreichen machen, 
auf dieſe Weiſe habe ſich das Reſultat der letzt ein⸗ 
gefangenen Spionen bald ergeben. 

Ich wurde nun wieder in mein Gefängniß ge⸗ 
führt, und konnte alſo über die nöthigen Beweiſe 
meiner Unſchuld nachdenken. Hier fiel mir auch eine 
derartige Geſchichte ein, welche mir früher ein Freund, 
Namens Böſchel aus Pirna, erzählte, ſie iſt folgende: 
In dem ſiebenjaͤhrigen Kriege wurde Dresden bela⸗ 
gert, die Belagerten kommunizirten mit Pirna, die 
Belagerer fingen einen derartigen Brief auf, welchen 
ein unſchuldiges Mädchen von 15 Jahren für einige 
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„Groſchen nach Dresden bringen ſollte, und die Be⸗ 
lagerer ließen das Mädchen ſogleich aufhängen. 
Dieſe unangenehme Erinnerung und die ſoge⸗ 
nannte Huſarenjuſtiz, welche beſonders bei einem 
Spionenverhör ausgeübt wird, der Mangel an ge⸗ 
nügenden Beweiſen meiner Unſchuld und der Gedanke, 
wie ſchnell und gewiß man mir das falſche Geſtaͤnd⸗ 
niß durch Mißhandlung abgedrungen haben werde, 
verkündeten mir den Tod als gewiß, und ich tröſtete 
mich nur noch mit dem Gedanken, daß der Tod des 
Erſchießens bei einer ſolchen Exekution gewöhnlich 
ſehr ſchnell herbeigeführt werde und daß ſchon viele 
Menſchen den Tod unſchuldig erlitten. 
Vor meinem und meiner unglücklichen Geſell⸗ 

ſchafter Gefängniß, welches, wie geſagt, innerhalb 
der Hauptwache ſſch befand, und auf den drei äußern 
Seiten mit ſtarken Mauern, auf der innern Seite 
aber mit eiſernem Gitterwberk verſehen war, vor 
welchem die wachthabenden Soldaten hin- und her⸗ 
gingen, drängten ſich auf einmal mehrere Soldaten 
an das Gitter, und fagten einander vor unfern Aus 
gen: von dieſen Dreien wird heute Abend oder mor⸗ 
gen frühe Einer todt geſchoſſen. Die Leute wurden 
jedoch bald zurückgewieſen und es kam uns nichts 
dergleichen mehr vor. Mich konnte nun dieſes Loos 
noch nicht treffen, da ich noch nicht als ſchuldig 
überwieſen war, es machte aber auf mich einen ſehr 
unangenehmen Eindruck. 


Ich mußte mich nun in mein Schickſal fügen, 
ich fühlte aber nichts weniger, als peinliche Todes⸗ 
angſt; das Unangenehmſte war mir, daß ich als 
einer der verworfenſten Menſchen aus der Welt ge⸗ 
ſtoßen werden ſollte.. N 

Nun kam der Augenblick, wo ich wieder in das 
Verhör geführt wurde. Als ich in das Verhörzimmer 
eintrat, erblickte ich eine Schranne daſelbſt, die 
früber nicht da war. Hier fand ich, was ich vorher 
leicht ahnden konnte, erſchrack jedoch nicht beſonders, 
ich verſpürte bloß auf einmal ein Brennen unter 
der Zunge, (es war aber durchaus nicht ſchmerz⸗ 
haft,) was ſich mir dergeſtalt eingeprägt hat, daß ich 
mich heute noch genau an daſſelbe erinnern kann. 

Ich wurde noch einmal über die mein Loos be— 
treffenden Gegenſtände befragt, allein da dieſe Fra: 
gen eben ſo wenig ein befriedigendes Reſultat für 
das Kriegsgericht lieferten, als die frühern, ſo wurde 
der Beſchluß gefaßt, bei mir ſogleich den Verſuch 
des Geſtändniſſes durch den Profoſen auf der für. 
mich hieher gebrachten Schranne zu machen. Bei 
dieſem Beſchluſſe fuhr auf einmal ein ganz anderer 
Geiſt in mich, alle Aengſtlichkeit war von mir ges 
wichen, ich ſah meinen Richtern mit kühnem Muthe 
ins Geſicht und bat noch um einen Augenblick fpres 
chen zu dürfen. Man fragte mich etwas barſch: was 
ich wolle, ich ſprach mit Nachdruck folgende Worte: 
Meine Herren! ich bin ein reiſender Handwerkspurſche, 
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bekam ſodann einen Soldaten zur Begleitung, welcher 
mich 1½ Stunden hinter das preußiſche zo brius 
gen mußte, von da an war ich frei. 


In einigen Tagen nach meiner Befreiung, am 
14. Oktober 1806, wurde bekanntlich die Schlacht 
bei Jena geſchlagen, worin beſonders die Preußen 
großen Verluſt erlitten. 


Hier iſt nun die Frage zu löſen: Leitet die 
menſchlichen Schickſale nur ein blindes Ungefähr? 
Bei mir hat ſich dieſelbe vollkommen gelöst. Be: 
kanntlich wurde mir, wie vorhin geſagt, in Neuſtadt 
an der Aiſch mein zweiter Paß abgenommen, ich 
habe denſelben damals zu meinem größten Leidweſen 
vergeſſen. Wäre dieſes nicht geſchehen, und man 
hätte dann bei meiner Arretirung zweierlei Päſſe bei 
mir gefunden, ſo hätte mich kein Sterblicher von 
dem ſchmäblichen Tode eines fchändlichen- Verräthers 
retten können. 


Der Zweifler, der gewiß bedaurungswürdig iſt, 
wird ſagen, es iſt Zufall, daß man dir deinen Reiſe⸗ 
paß abgenommen hat. Allein es iſt mir in meinem 
Leben noch kein Paß von einem Wirthe abgenommen 
worden. Wie wenig ein ſolcher Fall vorkommen 
dürfte, werden Reiſende am beſten zu beurtheilen 
wiſſen, und wenn je einmal ein ähnlicher Fall vors 
gekommen ſeyn würde, hat dann der Reiſende auch 
bei der nächſten Abreiſe ſeinen Paß dem Wirthe wieder 


136 


abzufordern vergeſſen, oder der Wirth vergeſſen, ihn 
zurückzugeben? 

Ich würde nun bei den triftigen Beweiſen die 
ich habe, ſelbſt von Zweiflern, die undankbarſte Seele 
genannt werden können, würde ich noch glauben, die 
menſchlichen Schickſale leite bloß ein blindes Unge⸗ 
fähr. Ich ſtimme deßwegen in vollem Glauben mit 
folgendem Vers überein: 

„Ewig traͤgt. in feinen Vaterhaͤnden, 

Gott das All der Welt; 

Iſt ein Staͤubchen, das ohn' ihn zerfällt? 
Waͤhnet ihr, daß Weſen je verſchwinden? 
Alles! Alles! wird ſich wieder finden, 
Und wir werden ſeyn.“ 


Der Traum Friedrichs II., König 
von Preußen. 
(S. 10. Samml., S. 174.) 


In dem frankfurter Converſationsblatt vom 
5. Februar 1838., Nro. 36, ſchreibt ein berliner 
Correſpondent unterm 28. Januar, wie folgt: 

„Dr. Juſtinus Kerner hat mir in der zehnten 
Sammlung ſeiner Prevorſter Blätter die Ehre ange⸗ 
than, eine meiner Correſpondenzen vom Jahr 1836, 
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wo ich einen unbekannten prophetiſchen Traum Frieds 
richs II. erwähne, mit einem Commentar zu ver⸗ 
ſehen. Da der Commentator Zweifel über meine 
Quelle. äußert, ſo wahle ich denſelben Weg einer 
Correſpondenz, denſelben zu benachrichtigen, daß jene 
Anekdote aus einem Werke entnommen iſt, deſſen 
erſter Band kürzlich vollſtändig erſchien, Röden⸗ 
becks hiſtoriſches Archiv über Friedrich den Großen. 
Mehrere Blätter (z. B. auch Pölitz in feinen Jahr⸗ 
büchern) haben ſich über dieſe neue Sammlung von 
Denkwürdigkeiten ſo vortheilhaft ausgeſprochen, daß 
man ihnen dreiſt einen Platz neben den Büchern 
von Profeſſor Preuß anweiſen darf. Nebenher werde 
auch hier erwähnt, daß Kerner einen Correſpondenten 
in Preußen hat, der früher ſehr Geiſterhaftes berichs 
tete, ſich jedoch dießmal nur mit prophetiſchen 
Träumen begnügt; dieſer Correſpondent iſt der Arzt 
Dr. Steinbeck in Brandenburg, deſſen nur angedeu⸗ 
teter Name ſich leicht errathen läßt, wenn man das 
Werk „der Dichter ein Seher“ von demſelben Ver⸗ 
faſſer kennt. Auch hier in Berlin fallen wohl bis⸗ 
weilen Dinge vor, welche in Kerners Departement 
gehören, wenn ſich nur Jemand fände, der ſich genau 
um die Umſtände bekümmerte, und dabei Vorſicht 
genug beſäße, ſich nicht durch muthwillige Leute 
täuſchen zu laſſen. Ich ſpreche nicht in Bezug auf 
die neuerdings wieder erſchienen ſeyn ſollende weiße 
Frau, auch nicht von dem fabelhaften Geiſte des 
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hohen Verwandten vom königlichen Haufe, fondern - 
von einer ſchlichten Familiengeſchichte. „Die junge 
Frau eines ebenfalls jungen Mannes ſtirbt mit Hin⸗ 
terlaſſung eines Kindes, das ſie um ſo ſtärker liebt, 
weil ihr Mann in der letzten Zeit ihres Lebens 
mancherlei Ausſchweifungen ſich hingegeden und um 
ſie und ihr Kind ſich gar nicht gekümmert hat. Die 
Angſt um ihr Kind treibt die Mutter in das Haus 
zurück; ſie erſcheint der Wärterin, der ſie einen 
Auftrag an ihren Mann mit einer drohenden Clauſel 
mittheilt. Der Mann entſetzt ſich ſehr bei dieſen 
Nachrichten, geht in ſich, wie man ſagt, und wird 
dem Kinde ein zärtlicher Vater; doch nur für einige 
Zeit, dann reißt ihn das wüſte Leben von früherhin 
in ſeinen Strudel zurück. Da ſoll ſich nun die 
Mutter des Kindes vor einiger Zeit abermals gezeigt 
haben; allein weiter verlautet auch von der ganzen 
Geſchichte nichts, und ein konſequenter Schluß fehlt 
ganz.“ 

Der letzte könnte wohl noch mit der Zeit kom⸗ 
men. Der Correſpondent verdient unſern Dank für 
letztere Mittbeilung, wie für obigen Nachweis. Aus, 
dem von ihm ſogenannten Commentar wird er erſehen 
haben, daß Dr. Kerner und ſeine Mitarbeiter Kritik 

üben, und alle Täuſchung in dieſem dunkeln Reiche 
zu verhüten befliſſen ſind. 
— 9 — 


* 
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Erinnerung über das Wort „Geiſt.“ 


Der Verfaſſer der Zuſchrift über Erſcheinun⸗ 
gen, S. 180 der 9. Sammlung, redet von einem 
„dritten Princip“ im Menſchen, außer Leib und 
Segle, „welches man Spiritus, neun, Geiſt, nen: 
nen kann, und welches einſt in der Geiſterwelt eben 
ſo vorzugsweiſe das Organ der Seele oder der gei⸗ 
ſtige Leib nach dem Apoſtel- Paulus, fo wie der mehr 
körperliche Leib das Organ der Seele und des Geiſtes 
in dieſer Welt iſt.“ Hier ſcheinen zweierlei Ver⸗ 
wechſelungen obzuwalten. Erſtlich der wirkliche Geiſt, 
das Pneuma im höhern Sinne der heiligen Schrift, 
iſt nicht das Organ der Seele und kann es nie wer: 
fen, ſondern fie iſt vielmehr das ſeinige, wie der 
Leib das Organ der Seele iſt. Was der Verfaſſer 
meint, iſt der von der Seherin aus Prevorſt ſo ge— 
nannte Nervengeiſt, die ätheriſche Seelenhülle; 
das dritte Princip, der Gottesfunke im Menſchen, 
iſt nicht der Seele Gewand, ſondern Bewohner. Die 
Verwechſelung rührt vielleicht daher, daß, was wir 
jetzt Seele (Pſyche) nennen, ehedem Geiſt hieß und 
umgekehrt, noch bei Paracelſus. Wir reden zwar 
auch jetzt noch von einem „erſcheinenden Geiſt“ im 
allgemeinen Sinne des Worts, d. i. von einem 
ſichtbaren geiſtigen Weſen, was aber eigentlich die 
Seele iſt, die mittelſt ihrer Nervenhülle erſcheint. 
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Zweitens iſt dieſer Nervengeiſt nur das interimiſtiſche 
Organ der Seele, nicht der Auferftehungsleib, der 
ſich ſpäter erſt mit ihm wieder vereinigt. Ganz ge⸗ 
nau genommen iſt unſer jetziges Weſen fünffach, und 
zwar von oben herab: Geiſt — Seele — Nervengeiſt 
— innerer Leib — äußerer, vergänglicher, elemen⸗ 
tariſcher Leib. Der letzte verändert ſich täglich, der 
aufwärts folgende iſt- das Band, das den elementa⸗ 
riſchen zuſammenhält, ſein unverweslicher Stamm, 
welcher künftig auferweckt wird (chemiſch zu reden 
ſein fixes Salz); was ferner folgt, der Nervengeiſt 
oder das Nervenbild, verbindet die Seele mit ihm, 
und durch ihn mit dem groben Körper, und die Seele 
verbindet den denkenden Geiſt mit den ihr nachfolgenden, 
unter ihr liegenden Subſtanzen: Nervenbild, innerer 
Leib, äußerer Leib. Der pneumatiſche Leib des Apo⸗ 
ſtels Paulus iſt eigentlich der innere Leib, der der 
Auferſtehung. Das Nervenbild iſt aber kaum eine 
beſondere Subſtanz zu nennen; denn es iſt von der 
Seele unzertrennlich, wie das Licht von der Flamme, 
oder doch wie die Haut vom Fleiſch, und heißt daher 
gemeinſchaftlich mit ihr das Idol (ewdwAor), iſt 
aber veränderlich, der Umgeſtaltung, der Reinigung 
und Klärung fähig. Der Lebensgeiſt oder das Leben 
(spiritus vitalis), die Lebenskraft (vis vegeta) wohnt 
in allen jenen Theilen, im Menſchen von ſeinem 
Geiſt aus, in den. Thieren und Pflanzen vom allge: 
meinen Naturleben aus, das ihre durch eben daſſelbe 
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entwickelte Anima magnetifc an ſich zieht. Eben fo 
zieht bei der Auferſtehung die mit dem Geiſt ſchon 
zuvor vereinigte Seele durch ihr gereinigtes Nerven⸗ 
bild den Auferſtehungsleib an ſich, der durch das 
neue Schöpferwort erweckt und bei den Seligen von 
dem Leibe des zuerſt Auferſtandenen, des verklärten 
Gattes⸗ und Menſchenſohnes, genährt und ihm ver⸗ 
ähnlicht wird. 
— 9 — 


Sprachbemerkung über die Wörter Dämon, 
Dämonion, dämoniſch. 


Dämon heißt bei den Griechen überhaupt ein 
höheres, geiſtiges Weſen und enthält den Begriff des 
Wiſſens, der Weisheit (dcıuov-danuov). Daher 
bezeichnet es manchmal einen Gott oder eine Göttin, 
ſelbſt den höchſten, unbekannten Gott, wie denn 
Plato den Schöpfer und Regierer der Welt den „größe 
ten Dämon“ nennt. Zuweilen werden Götter und 
Dämonen von einander unterſchieden, und jene über 
dieſe als höhere Weſen, die Dämonen zwiſchen fie 
und die Menſchen in die Mitte geſtellt. Auch das 
Wort Dämon ion kommt von dem höchſten Weſen, 
wie Theion (das Göttliche, das Gottweſen, die 
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Gottheit), vor; doch iſt dieſer unbeſtimmte Sinn 
ſelten, und im Neuen Teſtamente bedeutet ſowohl 
Dämon als Dämonion insgemein einen böfen, 
wenigſtens einen zweideutigen und untergeordneten 
Geiſt. Dämoniſch aber iſt in allgemeinem Sinn, 
was etwas Göttliches oder Uebernatürliches an ſich 
hat, daher entweder erhaben und inſpirirt, bewun⸗ 
dernswürdig, oder auch vom Schickſal geſchlagen, 
unglücklich (denn unter Dämon wird auch das 
Glück oder Unglück als eine unbekannte Potenz ver: 
ſtanden, beſonders in den Zuſammenſetzungen des 
Worts), endlich von einem böfen Geiſt getrieben, 
beſeſſen. Unter den Dämonen findet man bei den 
Griechen die edeln Abgeſchiedenen, die alten Heroen 
gerechnet, und Heſiod nennt ſie Güter der Sterbli— 
chen, zählt ſie alſo zu den Schutzgeiſtern. Eine 
Stelle in Plato's Gaſtmahl iſt für den Wortgebrauch 
vorzüglich merkwürdig. Sie ſagt: „Alles Dämoniſche 
(nav ro daıuovov) iſt zwiſchen Gott und Sterbli⸗ 
chen; es iſt Ausleger und Zwiſchenträger von den 
Menſchen zu den Göttern und von den Göttern zu 
den Menſchen, von jenen für Gebete und Opfer, 
von dieſen für Befehle und für der Opfer Erwiede⸗ 
rung. So erfüllt es in der Mitte beider die Ver⸗ 
bindung des Alls. Durch daſſelbe geht auch alle 
Weiſſagung von Statten, und die Wiſſenſchaft der 
Prieſter, und was die Opfer, die Einweihungen, 
das Beſprechen und alle Wahrſagung und Zauberei 
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Lausiac. XXIII. die böfen Geiſter niederer Ordnung 
von denen ausgetrieben, die ſtark im Glauben find; 
die Oberſten und Vornehmſten aber allein von den 
Demütbigen, weßwegen auch der heilige Paulus 
einen ſolchen ausgetrieben, der ſelbſt dem heiligen 
Antonius widerſtanden. Der Beſeſſene war ein 
Jüngling, und der ihm einwohnende Geiſt von der 
wildeſten Art, ſo daß er ſelbſt den Himmel mit 
Verwünſchungen und Blasphemien läſterte. Als ihn 
Antonius angeſehen, ſagte er zu denen, die den 
Kranken führten: Dieß iſt nicht meine Sache, denn 
gegen dieſe Ordnung von Dämonen iſt mir keine 
Gewalt gegeben; das iſt die Gnade Paulus des Eine 
fältigen. Er führte alſo die Leute zu dieſem hin; 
Paulus verrichtete ein wirkſames Gebet und befahl 
im Namen des heiligen Antonius, dem Geiſte aus: 
zufahren. Dieſer aber rief: Mit nichten, Trunken⸗ 
bold, Lügner, Wankelkopf, werd ich ausfahren! — 
Zum zweitenmal wiederholte Paulus die Aufforde⸗ 
rung; neue Schimpfreden gegen ihn und Antonius 
waren die Antwort. Da ſagte zum drittenmale der 
Alte: Entweder du gehſt, oder ich ſage es dem Herrn 
der Geiſter und der wird machen, daß dir weh geſchieht. 

Da der Dämon hartnäckig blieb, ging Paulus 
aus ſeiner Zelle in die brennende Mittagshitze des 
ägyptiſchen Himmels, und ſtehend, wie eine Säule, 
betete er zum Herrn, ihm betheuernd: wahrlich! ich 
werde nicht von der Stelle gehen, noch auch Speiſe 
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nehmen oder Trank, und follte ich darüber des Todes 
werden, bis du den böſen Geiſt ausgeworfen. Er 
hatte noch nicht vollendet, als der Dämon rief: Ich 
gehe, ich gehe, ich leide Gewalt, ich eile und werde 
nimmer wieder kebren. 

Zum heiligen Maiarius, dem Aegyptier, wurde 
einſt ein Jüngling gebunden gebracht im Geleite 
ſeiner Mutter, deſſen Beſeſſenheit der Art war, daß, 
wenn er drei Medien Brod gegeſſen und eine ciliciſche 
Amphora Waſſer dabei getrunken, er Alles wieder 
auswarf in Dampf aufgelöst; denn eine ſolche Gluth 
brannte in ihm, weil fein Dämon ein Feuergeiſt 
war, daß alles Genommene wie in den Flammen 
ſich auflöste. Der Heilige betete über ihn, der Geiſt 
beruhigte ſich, und nun fragte Maiarius die Mutter, 
wie viel ſie wolle, daß er künftig eſſe. Die Mutter 
erwiederte in der Verwirrung: zehn Pfund Brod. 
Maiarius ſchalt fie deßwegen, beſtimmte das Maas 
zu drei Pfunden, betete bis zum ſiebenten Tage und 
der Kranke war befreit. 

Zum andern Maiarius, dem von Alexandria, 
aber wurde in Gegenwart des Palladius ein in an⸗ 
derer Weiſe beſeſſener Knabe gebracht. Der Heilige 
legte ihm die eine Hand aufs Haupt, die andere 
auf das Herz, und betete ſo lange, bis er ihn in die 
Luft ſchwebend gemacht. Der Knabe ſchwoll auf wie 
ein Schlauch, ſo daß er großen Umfangs wurde und 
plötzlich mit einem Schrei aus allen Oeffnungen des 

Blätter aus Prevorſt. 11ted Heft. 7 


146 


Körpers Waſſer von ſich gab, worauf er dann zu⸗ 
fammenfiel und feinen alten Umfang wieder gewann. 
Der Heiljge falbte ihn mit geweihtem Oele und gab 
ihn ſeinem Vater geheilt zurück mit der Vorſchrift, 
daß er binnen 40 Tagen weder Fleiſch noch Wein 
genieße. 

Die heilige Paula, wie Hieronimus in ihrem 
Leben berichtet, als ſie in Paläſtina alle heiligen 
Orte des Landes beſuchte, kam auch zur Stadt Se⸗ 
baſt, das iſt Samaria, wo die Gräber der Prophe⸗ 
ten Elifäus , Abdias und Johannes des Taufers ſich 
befanden. Dort bei dieſen ſah fie Wunder über 
Wunder, wie die unreinen Geiſter in den Beſeſſenen 
über die Maaßen gepeinigt wurden. Sie hörte einige 
heulen wie die Wölfe, bellen gleich den Hunden, 
brüllen wie die Löwen, pfeifen wie die Schlangen, 
und ſchreien nach Art der Ochſen. Etliche kehrten 
den Kopf rings herum, andere krümmten ihn hinter 
ſich bis auf den Boden; viele ſtreckten die Füße über 
ſich, daß ihnen die Kleider über das Angeſicht hingen. 

Derſelbe Kirchenvater erzählt im Leben des hei⸗ 
ligen Hilarion, wie ein reicher Mann aus Häla am 
rothen Meer von einer Legion Teufel beſeſſen worden, 
die ſich dadurch verrathen, daß man aus ſeinem 
Munde gar unterſchiedliche Stimmen und ein ver⸗ 
wirrtes Geſchrei, wie eines großen Volkes, vernom⸗ 
men. ae. half der Heilige. 
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Die jüdiſche Seherin. 
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Unter dem Titel: „Selma, die jüdiſche 
Seherin. Traumleben und Hellſehen einer 
durch animaliſchen Magnetismus wieder⸗ 
hergeſtellten Kranken, von Dr. M. Wie⸗ 
ner,“ erſchien in Berlin ein intereſſantes Tage⸗ 

buch über die magnetiſche Heilung eines zwanzig⸗ 
jährigen gebildeten Mädchens jüdiſcher Religion. Hr. 
Dr. Berend zu Berlin, einer der frühern Aerzte 
dieſer Kranken, ſpricht ſich über ihr Leiden und die 
Unwirkſamkeit der in ihm angewandten gewöhnlichen 

Heilmittel in einem in dieſer Schrift veröffentlichten 
Zeugniſſe folgendermaßen aus: 5 

„Friederike Selma Wiener iſt gegen zwei Jahre 
in meiner ärztlichen Behandlung geweſen. Sie litt 
abwechſelnd an den verſchiedenſten Formen des ner⸗ 

vöſen Rhevmatismus, welcher ſich ſelbſt einmal auf 
das Herz warf und dort einen entzündlichen Charak⸗ 
ter annahm. Wenn es mir gleich gelang, die tödt⸗ 
lichen Folgen dieſer Krankheit abzuwehren, ſo war 
ich doch minder glücklich in der Heilung der heftig⸗ 
ſten hyſteriſchen Krämpfe, welche, theils als Lachen 
oder Weinen, theils dis zur Epilepſie geſteigert auf⸗ 
traten. Im Verlaufe der Zeit ſchien auch das Rüͤ⸗ 
ckenmark nicht ganz frei zu ſeyn. Heftige Kopfſchmer⸗ 
ien, Unmöglichkeit, die obern und die untern Extre⸗ 
2 7 75 
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mitäten zu gebrauchen, bezeichneten dieß hinreichend. 
Rechnen wir noch hinzu, daß auch die Verdauung 
allmälig ſehr geſchwaͤcht zu werden anfing und die 
ganze Ernährung bei dem fortdauernden ſchmerzhaf⸗ 
ten und peinigenden Leiden ganz darnieder lag, ſo 
mußte es die ärztliche Kunſt innig bedauern, bier: 
gegen ganz wirkungslos zu ſeyn. Mit innigem 
Danke muß ich daher die Kraft des animaliſchen 
Magnetismus anerkennen, welche der Kranken voll⸗ 
kommene Geneſung brachte. Dieß bekenne ich 
gerne als Dokument der Wahrheit gemäß. Berlin, 
den 21. April 1858. Dr. H. W. Berend.“ 

Es iſt zu bemerken, daß Hr. Dr. Berend nicht 
den Rath gab, bei dieſer Kranken eine magnetiſche 
Behandlung einzuſchlagen, auch bei ihr nicht den 
Mägnetiſeur machte. 

Eine entfernte Bekannte empfahl den Hrn. Dr. 
Breyer von dem ihr eine wohgelungene magnetiſche 
Kur an einem Offiziere bekannt war. Am 21. Auguſt 
1857 begann Hr. Dr. Breyer an dieſer von allen 
andern Aerzten verlaſſenen Kranken die magnetiſche 
Kur, durch welche fie auch bis zum Frühjahre 1858 
wieder völlig hergeſtellt wurde. 

Das Tagebuch iſt von Hrn. Dr. Wiener, dem 
Bruder der Kranken,, geſchrieben, und trägt durch 
ſeine ganze Faſſung den Stempel der Wahrheit auf ſich. 

Am merkwürdigſten iſt in dieſer Geſchichte die 
Heilung eines vier Jahre lang angehaltenen Leidens, 
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das allen gewöhnlichen ärztlichen Mitteln trotzte, allein 
durch den animaliſchen Magnetismus. 

Obgleich, ſehr weislich, ein nur gelindes mag⸗ 
netiſches Einwirken hier angewendet wurde, die Kranke 
auch eine Berlinerin und keine Würtembergerin, 
ja nicht einmal eine Chriſtin, ſondern eine ſehr glaus 
bige, aber in ihrem Glauben ſehr zu ehrende Jüdin 

war, auch ob ſie gleich die Seherin von Prevorſt nie 
geleſen und mit dem Juſtinus Kerner nicht in 
mindeſter Bekanntſchaft ſtund, ſo fanden bei ihr doch 
ähnliche Zuſtände und Erſcheinungen wie bei der 
Seherin von Prevorſt und andern ſich in den Zu⸗ 
ſtänden des Innern befundenen Perſonen ſtatt, ſo 
daß ihr treuer Beobachter, ihr Bruder, Herr Dr. 
Wiener in der Vorrede zu ſagen genöthigt war. 

»Ich ſah, wie der verketzerte Juſtinus Kerner 
ſich ausdrückt, das Hineinragen der Körperwelt in 
die Geiſterwelt, und ich kann ſagen, ich bin ein 
beſſerer und glücklicherer Menſch geworden, als zur 
Zeit, wo ich Folianten durchſtöberte, welche über die 
Schale geſchrieben wurden, während ich den Kern 
unbeachtet in den Staub trat. Eine reinere und gei⸗ 
ſtigere Welt der Erſcheinungen führte mich wieder zu 
Gott, während ich vorher gleich vielen . eine 
unſelige Zerriſſenheit mit mir herumtrug.“ 

Zur nähern Charakteriſtik der Seherin 1 fiebt in 
der Einleitung: a 

„Als Kind ſtreng⸗gläubiger, jüdiſcher Eltern war 
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fie ſehr religiös; ihr Herz war rein, ihr Gemüth 
von keiner Leidenſchaft getrübt, ihr Gewiſſen von 
keinem Vorwurfe beunruhigt. Bei ihr war ſtets der 
Geiſt über das Materielle vorherrſchend, doch mußte 
man ihre ſchwaͤchliche Conſtitution berückſichtigen und 
daher lernte ſie nur von den Wiſſenſchaften das un⸗ 
umgänglich Nöthige; aber das mit einer bewunde⸗ 
rungswürdigen Leichtigkeit. Zur Schwärmerei war 
ſie nie geneigt und die Geſchlechtsliebe blieb ihr 
fremd. Religioſität, Begeiſterung für alles Schöne 
und Erhabene, ein richtiges Urtheil und ein tief⸗ 
gegründetes Sittlichkeitsgefühl, dieß ſind die Grund⸗ 
züge ihres Charakters.“ 

Wie dieſe Seherin auch von fremder Einwirkung 
fo fern und ungetrübt als möglich erhalten wurde, 
bezeugen auch noch folgende „Bemerkungen“ Herrn 
Dr. Wieners: 

„Alles was in der re Periode enthalten iſt, 
hat ſich nur allein in meinem und meiner Schweſter 
Beiſeyn ereignet. — Ich babe alles mit eigenen Ob» 
ren vernommen und das Vernommene getreu, wie 
die Seherin es ſprach, Wort von Wort nachgeſchrie⸗ 
ben. Der Magnetiſeur war nicht einmal während 
des Hellſeyns zugegen! Eben ſo wenig befand ich 
mich jemals im Zimmer der Kranken, wenn ſie die 
magnetiſche Manipulationen (beſtehend meiſtens in 
einem Vorbeigehen mit der flachen Hand in der 
Entfernung von 3 — 4 Zoll und mehr an dem Körper 
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der Kranken, alfo par distance) bekam; fo daß ein 
anderer Rapport, als der des verwandtſchaftlichen 
Blutes und der innigſten Freundſchaft, zwiſchen mir 
und der Kranken nicht anzunehmen iſt. Meine jüng⸗ 
ſte Schweſter war, auf ausdrückliches Verlangen des 
Arztes, zwar beim Magnetiſiren immer zugegen, 
richtete aber wegen des hellſehenden Zuſtandes nur 
einige unbedeutende Fragen an die Somnambüle. Dr. 
Breyer ermahnte mich wiederholt dringend, nur 
nichts in die Erſcheinung hinein zu bringen, was 
darin nicht wäre, und nur alles unbefangen zu prüfen. 
Für den erforderlichen Fall wolle er die Kranke auch 
des Abends (im magnetiſchen Schlafe) beſuchen, ſpare 
aber ſeinen Beiſtand für den Fall der Noth. Es ſey 
ihm beſonders daran gelegen, durch ſeine Anweſen⸗ 
heit nicht etwa die Patientin zu exaltiren oder An⸗ 
dern Gelegenheit zu der Annahme zu geben, daß ſie 
ſeine Vorſtellungen nur wiedergebe; allein ihre ganz 
freie, ſelbſtſtändige Entwicklung wolle er. 

Wie chriſtlichen Somnambülem wurde auch dieſer 
jüdiſchen Seberin, ſobald fie in die magnetiſchen 
Kreiſe des Innern getreten war, ein ſie führender 
Schutzgeiſt und feindlich gegen fie ankämpfende daͤmo⸗ 
niſche Geſtalten (ein Reich der Uebernatur und der 
Unnatur) ſichtbar. Sie beſchrieb ihren Führer als 
einen Greiſen mit einem lichten Faltenrock um den 
ein Gürtel ging (die gleiche Bekleidung in der beſſere 
Geiſter immer geſehen werden), er war ihr auch ein 
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wie keine Speiſe als Arzneimittel genoſſen, von jüdi⸗ 
ſchen Aerzten verboten ſey, entſchloß ſie ſich endlich 

dazu, täglich einen mit Schweineſchmalz geſchnitte⸗ 

nen Zwieback zu eſſen. 

Neben ihrem Schutzgeiſt erblickte ſie oft einen 
„ſchwarzen Verderber,“ den ſie von ſich abzuwehren 
und gegen ihn zu kämpfen hatte. Auch dieſer war 
ihr ein Verſtorbener, aber neuerer Zeit und der in 
dem Hauſe, in dem ſie wohnte, gelebt hatte. Von 
dieſem unten ein Mehreres. Ihre ſenſtigen Eröff⸗ 
nungen in dieſem Zuſtande des Innern ſind alle 
von rübrender Religiofität und Reinheit. Zum, Exem⸗ 
pel: „Ich ſoll mich vom Irdiſchen abziehen, ſoll ganz 
in Gott leben und Ihr ſollt das auch, dann werden 
wir nach dem Tode ſogleich die höchſte Seligkeit 
erreichen. O welche Wonne wird das ſeyn! Denn 
merkt das wohl, — mein Schutzgeiſt ſagt es und 
tauſend ſelige Geiſter ſtimmen laut mit ein — es. 
giebt eine Menge Stufen bis zur höchſten 
Seligkeit. N 

Ihr Bruder fragte ſie: ob auch der Jude die 
höchſte Seligkeit erlangen könne? 

Sie antwortete: O ja der fromme Jude, der 
wahrhafte Iſraelit. ̃ 

Der Bruder: welchen Juden nennſt du fromm, 
den der Alles hält, was die Thora, die Propheten 
und der Thalmud gebieten? t 

Sie: der, der Alles beobachtet, was in ſeinen 
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Kräften fteht. Fromm ſeyn heißt: „Glauben wie die 
Kinder glauben, ohne den Verſtand an das Himm⸗ 
liſche zu legen.“ (So ihr nicht werdet wie die Kind⸗ 
lein, werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen). 
Ein andermal ſagte ſie zu ihrer Schweſter: „Du 
verlangft von mir zu erfahren, welche Nummer das 
große Loos gewinnen wird (es war in der That ſo), 
das iſt ſehr ſündhaft! Ward mir etwa die Gnade des 
Schauens, um mein Auge auf Dinge zu richten, die 
dem Geiſte ſo nichtig erſcheinen, wie der Staub von 
deinen Füßen? — Hüte dich, — Geld zum Gegen⸗ 
ſtand Peiner Verehrung zu machen! Was wäre das 
anders als Goͤtzendienſt? — Reihtbum iſt uns nicht 
beſchieden, wohl aber Herzensfrieden, und iſt das 
nicht ein Pöftlicheres Kleinod? — Solche Fragen find 
mir ſchaͤdlich!“ — - 

Zur Mutter fagte fie einmal: „Komm her zu mir 
Mütterchen! Warum biſt du denn fo unzufrieden? 

Die Mutter: wer? Ich, mein Kind? 

Sie: Ja! du ſagſt immer: „Gott wie unglücklich 
bin ich!“ Und das iſt eine große Sünde, denn mit 
Gottes Rathſchlüſſen unzufrieden ſeyn, iſt „Gottes⸗ 
läſterung.“ — Nur durch des Menſchen Suͤnde ift 
der Tod und jegliches Unglück in die Welt gekom⸗ 
men! Hat der Menſch ſein Unglück nicht ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet, ſo muß er es, — nicht als eine Strafe 
Gottes, — ſondern als eine weiſe Zulaſſung, als 
väterliche Prüfung freudig hinnehmen.“ — 
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Ihr magnetiſches Schauen blieb aber, wahrſchein⸗ 
lich ihr zum Glück, in beſchränkteren Kreiſen und 
meiſtens nur für ſich ſelbſt. Sie ſagte darüber: „Ich 
habe nie ganz hell ſehen können! Ich meine 
damit das univerſelle Schauen, zu dem es einige 
Seher gebracht haben, in ſo weit der Menſch in der 
Hülle es bringen kann. Einmal wollte ich heller 
ſchauen, da trat der Alte an meine Seite, ergriff 
meinen Arm und ſprach: „Bis dorthin darf dein 
Auge nicht dringen! Ein Darüberhinaus könnte dir 
nur ſchädlich ſeyn! Dein Wohl allein, was dar⸗ 
über iſt, iſt vom Uebel.“ Für andere Menſchen iſt 
das Mehr⸗Helle nicht vernichtend, für mich wäre es 
das!“ 

Einmal bat ſie ihren Bruder, ihr die arabiſche 
Mährchenſammlung: „Tauſend und eine Nacht“ zur 
Lektüre zu beſorgen. Er verſchaffte ſich dieſelben aus 
einer Bibliotbek und für ſich die Geſchichte der Sehe⸗ 
rin von Prevorſt, welches letztere Buch er ſogleich 
in ſein Pult verſchloß, damit der Zufall es nicht in 
die Hände der Kranken bringe. 

Einige Tage nachher ſagte ſie im magnetiſchen 
Schlafe: „Du beſorgſt, daß mir der Inhalt der „Tau⸗ 
ſend und eine Nacht“ ſchädlich ſey, berupige dich, es 
ſchadet mir gar nicht. Hüte dich doch, mir aus dem 
andern in deinem Pulte etwas mitzutheilen, das 
würde ſchaden.“ N 

Ihr Bruder ſagte: „weißt du denn, was das für 
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ein Werk iſt? — Es ift die „Seherin von Prevorſt“ 
Manches in dieſem Buche iſt unrichtig.“ — 

Es wäre merkwürdig geweſen, wenn ſie ſich über 
das, was ihr in dieſem Buche unrichtig ſchien, 
näher ausgedrückt hätte. Dieſe ihre Aeußerung konnte 
übrigens nur auf dem Grund eines Hellſehens beru⸗ 
hen, da ihr Bruder verſichert, ſie babe dieſes Buch 
nie geleſen. Zum Durchſchauen aber eines in einem 
Pulte verſchloſſenen Buches, wäre wohl ein fehr ſtar⸗ 
kes Hellſehen erforderlich geweſen, das ſie aber nicht 
beſaß, wie ſie ja ſelbſt ſagte: „ich habe nie ganz 
hell ſehen können.“ 

Dieſe Bemerkung machen wir, ohne daß wir 
jedoch, wie Manche in ihrem Wahne von uns fagen, 
alles was die Seherin von Prevorſt geſchaut und 
eröffnet, für infallibel ausgeben; denn auch ſie war, 
obgleich oft in ſehr tiefem magnetiſchen Schauen be⸗ 
griffen, eine Seherin noch in menſchlicher, wenn 
auch ſehr locker gewordenen Hülle, worüber wir uns 
ja ſchon in der Einleitung zu ihren Eröffnungen aus⸗ 
ſprachen. . 

Aber auch dieſe Geſchichte enthält Phänomene, 
wie wir fie bei der Geſchichte der Seherin von Pre: 
vorſt erlebten und trotz des uns zum voraus bekann⸗ 
ten Geſchreies der Menge, getreu veröffentlichten, 
Phänomene, die wir beſonders in einem hohen Grade 
in der von uns zuletzt edirten Gefängnißgeſchichte 
aus Weinsberg ſahen und hörten und vor das Forum 
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der Naturforſcher (wiewohl bis jetzt fruchtlos) ſtellten. 
Dieſe gleichen Phänomene wurden nun in Berlin 
beobachtet, von Menſchen die mit Weinsberg und 
uns nicht in mindeſter Verbindung ſtehen, und die 
ſelbſt in einem ganz andern Glauben aufwuchſen. 
Herr Dr. Wiener, ein Sfraelite, ſieht ſich veranlaßt, 
vor Erzählung dieſer Phänomene Folgendes zu fagen: 

„Man denke ſich einen in Sünden ergrauten 
Menſchen, der jetzt die geoffenbarte Verkündigung 
von Strafen in Jenſeits nur für eine Vogelſcheiche 
für den Poͤbel hielt, muß das vorwaltende böfe Prin- 
zip in ihm nicht über Aberglaube und hirnverbrannte 
Bifton eine Jeremiade anſtimmen, wenn er von Er: 
ſcheinungen hört, die, falls ſie auf Wahrheit beruhten, 
im Stande wären, ihn aus langem Schlafe zu furcht⸗ 
barem Erwachen aufzurütteln! Solche Perſonen wers 
den alle ihnen zu Gebote ſtehenden Kräfte des Ver⸗ 
ſtandes aufbieten, um die Welt und ſich ſelbſt vom 
Gegentheile zu überzeugen.“ 

Doch giebt es, dem Himmel ſey Dank! noch 
Viele auf Erden, deren Leben ein Gott geweihtes, 
tugendhaftes iſt; für ſolche oder die es werden wol⸗ 
len, wünſche ich überbaupt nur geſchrieben zu haben; 
ſie werden im beſeligenden Gefühle, unter der leiten⸗ 
den Hand des himmliſchen Vaters zu ſtehen, mit 
vorurtheilsfreiem Auge einen Blick auf die Erzählung 
der nun folgenden Ereigniſſe werfen, werden ſich, 
ſtatt niedergedrückt, nur erhoben fühlen, ſie werden 
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zu der Ueberzeugung gelangen, daß ich, indem 
Thatſachen gewiſſenhaft von mir niedergeſchrieben 
wurden, keineswegs Aberglauben predige; denn der 
Aberglaube ſtürzt den Geiſt in Finſterniß, entfernt 
ihn von der Gottheit und wird der Menſchheit ein 
Verderben bringender Fluch. 

Die Geiſtererſcheinungen lehren, daß der in Gott 
lebende Menſch dem Verderben nicht anheimfällt, daß 
der Selbſtmörder zugleich mit dem Leben nicht die 
Strafe abſchütteln kann; lehren endlich, daß jedes 
im Leben unentdeckt gebliebene Verbrechen im Jens 
ſeits an das Licht kommt. Sind dieſe Ergebniſſe 
etwa nicht auch als Lehrſätze in der Religion begrün⸗ 
det? Wird der Glaube an Geiſtererſcheinungen, ſobald 
er zu ſolchen Lehren führt, von der Menge „Aber⸗ 
glauben“ genannt, ſo wird gewiß jeder religiöſe 
Menſch von ganzem Herzen wünſchen, daß ſolcher 
Aberglauben allgemein verbreitet und angenommen 
werden möge. Herr Dr. Wiener erzählt nun Fol⸗ 
gendes: a 

„Mit dem Beginnen des Novembers (alſo auch 
hier, ſetzen wir hinzu, wie in der Gefängnißgeſchichte 
zu Weinsberg und in andern Geſchichten der Art, 
bei den herannahenden Adwventsnächten 
und wäbrend dieſer) fing es in meiner Woh⸗ 
nung höchſt unruhig zu werden an; namentlich hörten 
wir, gleich nach dem Niederlegen, ein eigenthümli⸗ 
ches Geraͤuſch, das bald einem Fegen längs den 
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Wänden, bald einem abwechſelnd leiſen, bald ftärkern 
Klopfen an die Dielen oder an die Wände glich. Da 
die Kranke, welche ſonſt Geſpenſterfurcht nur von 
Hörenſagen kannte, bei dieſem Geräuſche von einem 
ſichtbaren Grauen überfallen wurde, ſo ſtellte ich, 
— allein in der Abſicht, ſie von der natürlichen Ur⸗ 
ſache dieſer Erſcheinung zu überzeugen — augenblick⸗ 
liche genaue Unterſuchungen an; dieſe führten aber 
nicht zu dem gehofften Refultate.. 
nter uns war eine Hausflur, die zur Auffahrt 
diente, ſo hoch gewölbt, daß ſich Jemand nur ver⸗ 
mittelſt einer langen Leiter den Spaß hätte machen 
können, um Mitternacht gegen den Fußboden unſers 
Wohnzimmers zu klopfen. Ueber uns befand ſich ein 
Boden, der beinahe bis an die Decke mit Heu ange⸗ 
füllt war, wo alſo ein Geräuſch, das um dieſe Zeit 
nur von Katzen, Ratten oder ähnlichen Vierfüßlern 
gemacht werden konnte, durch den weichen Polſter ge⸗ 
dämpft, nicht bis zu unſerer Zimmerdecke zu dringen 
im Stande war. Neben uns wohnten ruhige, ord⸗ 
nungsliebende Leute, die längſt in den Federn waren 
und ſich ſchlaftrunken die Augen rieben, als ich, nicht 
wenig verlegen, wegen des Lärmens Nachfrage ans 
ſtellte. Da nun Niemand außer dem Arzte und 
meiner Familie etwas von dem Zuſtande meiner 
Schweſter wußte, wir auch vorher kein ähnliches 
Geräuſch vernommen hatten, ſo konnte ich mir die 
Sache, ſo viel ich auch darüber nachgrübelte, nicht 
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erklären, obgleich ich es für kein Unrecht bielt, der 
Kranken, um fie zu beruhigen, einen ſcheinbaren 
Grund anzugeben; deſſen ungeachtet wollte ihr Grauen 
nicht weichen. Die Urſache ihrer Furcht trat mit 
der Zeit immer unverſchämter auf. 

Oft war es, als werfe ihr Jemand beim Ent: 
kleiden große Steine vor die Füße; wenn wir dann, 
von dem Gepolter und Gerölle aufgeſchreckt, mit dem 
Lichte herbeikamen, konnten wir keinen Stein oder 
dem Aehnliches entdecken. 

Lag ſie wachend im Bette, ſo fühlte ſie das 
Kopfende der Bettſtelle, als wenn es aus einem 
beſondern, unzuſammenhängenden Theil des Ganzen 
beſtände, plötzlich in die Höhe heben und mit Gewalt 
wieder niederfallen, dabei ſchritt es, uns Allen ver⸗ 
nehmbar, wie mit grob gearbeiteten, hölzernen 
Schuhen im Zimmer umber. Zuweilen, beſonders 
nach einem vorhergegangenen Gepolter, zeigte ſich 
an der Wand, dem Bette der Kranken gegenüber, 
ein heller, runder Lichtſchein von der Größe eines 
Tellers oder in Geſtalt eines länglichen Vierecks. 
Die Fenſtervorhänge waren während folder Erſchei⸗ 
nung nicht allein ganz dicht zugezogen, ſondern die⸗ 
ſer Lichtglanz befand ſich auch nicht einmal dem 
Fenſter oder einer Thüre gegenüber, ſo daß hier von 

keinem Widerſchein von Außen die Rede ſeyn konnte. 
— Während feiner Dauer — abwechſelnd von einer 
Viertel bis zu einer ganzen Stunde — war die 
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fiel. Auch hier führten augenblickliche Nachforſchun⸗ 
gen zu keinem günſtigen Reſultate. 

In der Regel ſaß ich bis gegen Tagesanbruch 
ſchreibend am Tiſche; dann traf ſehr häufig der Fall 
ein, daß mir das Licht ausgeblaſen wurde. Ich zün⸗ 
dete es geduldig wieder an und ſchrieb weiter. Nach 
zehn Minuten befand ich mich abermals im Finſtern, 
und dieß wiederholte ſich mit der Zeit ſo oft, daß 
ich, ärgerlich werdend, die Feder wegwarf und mit 
geſpannter Erwartung — ich muß geſtehen, auch 
nicht ohne Anwandlung von Furcht — die Lichtflamme 
betrachtete. Wenige Minuten und das Licht erlöſchte, 
nicht etwa, wie durch einen Luftzug oder unter Kni⸗ 
ſtern, ſondern als wenn es von unſichtbaren Fingern 
ausgedrückt würde. Wenn ich mich dann erboste 
und dem Störenfried gerade nicht die delikateſten 
Ehrentitel anhängte, hauchte es mich hörbar an, ſo 
daß ich mehrere Minuten lang die heftigſten Ohren · 
ſchmerzen bekam und mich niederlegen mußte. 

Doch alsdann begann erſt der Lärm, im Neben⸗ 
zimmer warf es, wie mit Meſſerklingen, gegen die 
Thüre, dann rutſchte es in der Stube umher, als 
wenn ſaͤmmtliche Meubles fortgeſchleift würden; wenn 
ich dann mit dem Lichte hereintrat, fand ich Alles 
in der gewohnten Ordnung und kein lebendes Weſen 
ſowohl hier, als in den anſtoßenden Gemächern. 

Ein anderes Mal ſaß ich in der Nacht und las. 
Plötzlich wurde ich durch ein Stöhnen aufgeſchreckt; 
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es rührte von der Kranken her, die im Bette aufs 
recht ſaß und mit weit geöffneten Augen nach mir 
binftarrte. Als ich mich erhob, um mich nach ihrem 
Befinden zu erkundigen, verbreitete ſich ein ſo un⸗ 
ausſtehlicher Leichengeruch durch die Zimmer, daß er 
die übrigen Schläfer weckte. 

Selma hatte über meinem Haupte einen mit 
einer Mütze bedeckten Kopf ſchweben ſehen. Die 
Mütze hatte zwei Obrentlappen, die zu beiden Seiten 
herabhingen. Das Geſicht war ein ihr ganz un⸗ 
bekanntes, hatte die Augen geſchloſſen, eine Lei⸗ 
chenfarbe, war aufgedunſen und die Lippen deſſelben 
waren blau. 

Die Erſcheinung verſchwand, ſobald ich mich er⸗ 
hob, aber nicht, ohne uns den Modergeruch als ein 
Zeichen ihres Beſuchs zurückzulaſſen. 

Dann hörte in mancher Nacht, nicht allein die \ 
Kranke, ſondern auch meine Mutter, die mit ihr 
in einem Gemache ſchlief, ganz deutlich ein Geflüfter 
und Geziſchel, als wenn ſich mehrere Perſonen leiſe 
und eifrig unterhalten möchten; zuweilen war es, 
als wenn die unſichtbaren Eigenthümer dieſer Stim⸗ 
men ſich mit einander balgten. 

ei allen dieſen Erſcheinungen wurde ſewobl die 
Clairvoyante, wie diejenigen, welche ein Gleiches 
vernabmen, von einem unbeſiegbaren Grauen ges 
ſchüttelt, das ſtets mit der Erſcheinung zugleich ver⸗ 
ſchwand. 
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Dr. Breyer rieth der Kranken zu ihrer Beruhi⸗ 
gung, die Stelle von ihrem Lager vor dem Nieder⸗ 
legen mit magnetiſirtem Waſſer zu beſprengen. Sie 
befolgte dieſe Weiſung und ſtellte auch noch zur 
größern Vorſorge die mit ſolchem Waſſer gefüllte 
Flaſche unter das Kopfende ihres Bettes. Darnach 
hörte nicht allein der Lärm nicht auf, ſondern man 
vernahm auch noch überdieß ſehr bäufig ein oft wies 
derholtes Anſchlagen gegen die Flaſche, ſo daß das 
Glas, ohne eine ſichtbare Urſache, hell und deutlich 
erklang. 

Dieſe und ähnlichen Störungen ſuchten uns bis 
zum Schluſſe der zweiten Periode heim, wo die 
Seherin in der Clairvoyance nicht allein den Pol⸗ 
terer näher bezeichnete, ſondern auch den Tag angab, 
mit welchem die gewöhnliche Ruhe in unſerer Woh⸗ 
nung wieder hergeſtellt ſeyn würde. Letzteres traf 
buchſtäblich ein. - 

Sie ſprach ſich in einer ſpätern magnetiſchen 
Kriſe hierüber alſo aus: 

„Der Schwarze, der mich bisher immer beun⸗ 
tuhigte, war der Polterer, der hier in der letzten 
Zeit ſein Weſen trieb. — Er war bei ſeinem Leben 
auf dieſer Welt ein, verworfener, gottlofer Schurke, 
der in dieſem Hauſe wohnte, als es noch einem an⸗ 
dern Eigenthümer gebörte und noch nicht fo hoch wie 
jetzt gebaut war. Wie er lebte, ſo ſtarb er auch, 
denn er jagte ſich eine Kugel durch den Kopf. 
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Dadurch, daß er ſich das Leben nahm, gab er, wie 
jeder Selbſtmörder, ſich ſelbſt das Urtheil der Ver⸗ 
dammniß, denn er verleugnete ſeinen Gott, zu dem 
er kein Vertrauen hatte, und ward an dem Herrn 
aller Lebendigen zum Diebe! — — Jetzt brennt ihn 
die ewige Pein und er kehrt an den Ort ſeiner Fre⸗ 
velthat zurück, um zu quälen und zu verderben; 
denn wer in Gott lebt, lebt in der Liebe, wer aber 
von der Gottheit fern ſteht, der lebt im Haſſe, 
doch wenn er auch dieſen ausübt, ſo geſchieht dieß 
nur zu ſeinem eigenen Verderben.“ 

Auch eine wirkliche Geiſtererſcheinung, nicht bloß 
hörbar, ſondern ihr und auch ſelbſt der nicht ſomnam⸗ 
bülen Schweſter ſichtbar, berichtet uns Herr Dr. Wie⸗ 
ner in dieſem Tagebuche: 

„Es mochte drei Uhr Morgens ſeyn, als wir 
plötzlich durch einen Schrei meiner älteſten Schweſter 
und unmittelbar darauf durch die von der Seherin 
mit Heftigkeit ausgeſtoßenen ie „Um Gottes 
Willen! Erwacht und betet mit mir!“ aus dem 
Schlafe gerüttet wurden. 5 

Ich ſprang aus dem Bette, an deſſen Fußende 
ſich ein Tiſch befand, auf dem neben einem halb⸗ 
brennenden Nachtlichte ein hebräiſches Gebetbuch lag. 

Soll ich mit dem Gebetbuche und dem Lichte zu 
dir kommen? fragte ich. 

Thue das, aber eile! entgegnete ſie. 

Während ich mich haſtig ankleidete, ſaß die 
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Seherin aufrecht und betete laut und inbrünſtig. Ihre 
Augen waren geöffnet und auf einen Punkt des Zim⸗ 
mers, in dem ich mich befand, gerichtet, doch waren 
fie nicht, wie im Zuſtande des Hellſehens ſtarr 
und glanzlos, überhaupt ſah ich auf den erſten Blick, 
daß ſie jetzt nicht hellſehend ſeyn konnte, da ihrem 
Antlitze das in dieſem Zuſtande fo eigenthümliche 
Gepräge fehlte. a 

Als ich im Begriffe war, nach der Lampe zu 
greifen, erloſch ſie, ganz ſo, wie ich das bereits von 
früherhin gewohnt war, als würde das Licht von 
einer unſichtbaren Hand ausgedrückt. Ich ſah mich 
genöthigt, im Finſtern nach dem anſtoßenden Schlaf⸗ 
zimmer zu gehen. 

Ohne daß wir wußten, was die Geängftigte 
eigentlich ſähe, da ſie ſich darüber nicht ausſprach, 
vergingen uns zwei martervolle Stunden, wo ich ihr 
Troſt und Muth einſprach und mit ihr auf Verlan⸗ 
gen laut betete. 

Wenn ich, erfchöpft von der damit verbundenen 
Anſtrekgung, fragte, ob fie denn noch etwas erblide, - 
umklammerte ſie krampfhaft meinen Arm, und be⸗ 
ſchwor mich, fortzufahren. Endlich, als es bereits 
zu daͤmmern anfing, ſank fie mit den Worten: „Gott 
ſey Dank, ſie iſt fort!“ erſchöpft und über und über 
in Schweiß gebadet, auf die Kiſſen zurück. 

An einer Stelle in ihrem Gebete, hatte ſie ſich 
ungefähr folgender Worte bedient: „Was willſt Du 
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ein grünes Kamiſol und einen wollenen Unterrock 
an, ihr Kopf war mit einem Haͤubchen bedeckt. Ob⸗ 
gleich ich nun ſah, daß ſie freundlich auf mich nie⸗ 
derblickte, war es mir doch unmöglich, ihre Geſichts⸗ 
züge genauer zu unterſcheiden; das Geſicht ſah gleich⸗ 
ſam platt aus, ohngefaͤhr als ſey es auf Leinewand. 
gemalt. — Anfangs, wo ich noch halb ſchlaftrunken 
war, glaubte ich, es ſeye Selma, die aufgeitanden 
wäre und ſich vor mich hingeſtellt hätte. Doch ploͤtz— 
lich hörte ich ganz deutlich, wie ſich die Kranke im 
Bette bewegte, und nun erſt kam mir der Gedanke, 
daß die Schweſter ja keine Kleidung habe, die der von 
der Erſcheinung getragenen nur im entfernteſten gleich 
kame. Mich überfiel in dieſem Augenblick ein namen⸗ 
loſes Grauen, das mir endlich den. Angſtruf aus⸗ 
preßte, von dem ihr aus dem Schlafe geſchreckt wur⸗ 
det. Mit dem Schrei war die Geſtalt verſchwunden.“ 
Merkwürdig bleibt der mit der Geiſtererſcheinung 
in Verbindung ſtehende Traum aus der Nacht vom 
sten auf den öten Januar. Ihr träumte nämlich, 
fie würde von einem korpulenten, ihr völlig unbe⸗ 
kannten Manne geweckt, der fie ihm zu folgen ein⸗ 
lud. Sie ging mit ihm nach einem ihr unbekannten 
Stadttheile, dort führte er ſie in den Keller eines 
Hauſes, wo ſie eine längſt verſtorbene jüdiſche Frau 
antraf. Bei ihrem Eintritte erhob ſich die Frau von 
einer Art Pritſche, auf der ſie bis dahin geruht hatte, 
und ſchritt auf ſie zu. Auf den erſten Blick erkannte 
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meine Schweſter in der Frau dieſelbe Erſcheinung 
und wußte natürlich auch, daß ſie längſt verſtorben 
war. Dieſe Frau nun, nöthigte die Eingetretene, 
ſich neben ſie, auf eine ähnliche Lagerſtätte nieder⸗ 
zulaſſen. Da meine Schweſter ſich weigerte, wurde 
das Weib ſehr böſe, und wollte fie mit Gewalt dazu 
zwingen; beſann ſich aber bald eines andern, fiel der 
Eingetretenen um den Hals und preßte ihr einen 
eiskalten Todtenkuß auf die Lippen. „Du allein kannſt 
mir helfen!“ ſagte ſie. 

— Das kann ich nicht, entgegnete meine Schwe⸗ 
ſter, vertraue auf Gott und nicht auf Menſchenhilfe. 

— Weißt Du was mich nicht ruhen läßt? Sieh 
her! Mit dieſen Worten begab ſie ſich nach einem 
Winkel des Kellers und grub die Erde auf, da wurde 
ein Haufen Lumpen ſichtbar, dieſe nahm ſie heraus; 
ſchlug ſie auseinander und enthüllte den Leichnam 
eines neugebornen Kindes. „Der dort und ich. wir haben 
das hier verſcharrt und können nun nicht eher ruhen, 
als bis es in geweihter Erde begraben wird,“ ſagte 
die Erſcheinung. — ö . 

Du irrſt! antwortete die Seherin. Nur allein 
wenn Du zu Gott zurückkehrſt, kannſt Du Ruhe 
finden! — 

Wie iſt das möglich? — 

Du mußt beten! — 

Wie? wenn ich nun nicht beten kann? 

So mußt Du's lernen! ich will mit Dir beten! 

Blatter aus Prevorſt. 11tes Heft. 8 


* 
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Darauf beteten fie mit einander; was für ein 
Gebet, das hatte ſie vergeſſen. — Als ihr Gebet 
beendet war, bedankte ſich die Frau, verſprach, ſie 
aun in Ruhe zu laſſen und verſchwand, worauf die 
Kranke erwachte. 

Prevorſtianismus könnte mancher Leſer nach 
Durchleſung des Obigen ausrufen und ein ungläubi⸗ 
ges Geſicht machen. — Ich bin zwar keinesweges 
Willens, irgend Jemanden den Glauben an die Er⸗ 
lebniſſe einer einzelnen Familie aufzudringen, bitte 
aber einen jeden, zu bedenken, daß ein Phänomen, 
welches ſechs erwachſene, und ich kann auch hinzu⸗ 


ſetzen, der Geſpenſterfurcht bis dahin und noch gegen⸗ 


wärtig ganz fremde Perſonen auf gleiche Weiſe beob⸗ 
achteten, wohl der Beachtung des Wahrheitsfreundes 
nicht unwürdig wäre. 
Was die etwaige Vermuthung betrifft, als habe 
Dr, Juſtinus Kerner, durch feine Perſon oder 
ſeine Schriften auf uns dahin gewirkt, daß unſere 
Einbildungskraft, durch ſeine Brille ſchauend, in 
natürliche Ereigniſſe etwas Uebernatürliches hinein⸗ 
legte, ſo widerlege dies die Erklärung, daß wir bis 
heute dieſen Herrn weder perſönlich zu kennen, noch 


» Unſer in Bildung von Kunſtausdrücken fo fertiges 
Zeitalter hat dieſes Wort nach der „Seher in 
von Prevorſt“ geformt und bezeichnet damit jede 


Erſcheinung, die mit denen in jenem Buche enthal⸗ 


tenen nur einigermaßen analog iſt. 
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mit ihm in Briefwechſel zu ſtehen, die Ehre hatten, 
daß ich zwar deſſen Schriften kennen und hoch ſchätzen 
gelernt habe, dies aber nur von meiner Perſon gilt; 
weder die Seherin, noch ihre Umgebung, hat jemals 
auch nur eine Zeile von ihm geleſen. —“ 

c J. K. 


Der wahrſagende Dämon. 
(Aus der Schweiz.) 


Der nun verſtorbene Pfarrherr Imhof zu Diſti⸗ 
kon, im Kanton Uri, war ein frommer, wahrheit⸗ 
liebender, allgemein geſchätzter Mann! Einſt brachte 
man ihm einen Beſeſſenen, den er in Gegenwart der 
Volksvorſteher und einiger Pfarrkinder zu exorziſiren 
anfing; der böſe Geiſt antwortete auf ſeine Fragen 
in kinem höchſt feltfamen Tone, „einem Diebe, meinte 
er, ſtehe er nie und nimmer Rede. Vergüte, ſprach 
er, zuvor, was du geſtohlen haft, ehe du dir beifallen 
läſſeſt, mir befehlen zu wollen.“ N 

Du biſt der Vater der Lüge, von Anbeginn, ant⸗ 
wortete der Pfarrer, und dein und deiner Anhänger 
eifrigſtes Beſtreben iſt, wie jeder weiß, die Diener 
Gottes zu verläumden und verächtlich zu machen!! — 

8 * 
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Spöttelnd replizirte der Böſe, ſachte hochwürdiger 
Herr! ereifern ſie ſich nur nicht, ſie haben, das be⸗ 
haupte ich, geſtohlen; wer ſtiehlt iſt halt ein Dieb, 
und wenn fie mich Lügner ſchelten, fo find fie, und, 
nicht ich der Verläumder. 

Die gegenwärtigen Bauern horchten hoch auf; 
der gute geiſtliche Herr war doch etwas verlegen, ſich 
ſo vor ſeinen Pfarrkindern beſcholten zu ſehen und 
ſprach etwas heftig: „das wirft du mir beweiſen müſ⸗ 
ſen, du elender, unſauberer Geiſt, das heilige Amt, 
das ich begleite, erlaubt mir nicht, dieſe abſcheuliche 
Verläumdung auf mir ſitzen zu laſſen. — Ich be⸗ 
ſchwöre dich alſo bei Gott dem Allmächtigen, mir 
ſogleich in Gegenwart dieſer Zeugen anzuzeigen, was 
ich geſtohlen haben ſoll.“ 

Recht gerne, Euer Hochwürden, es iſt freilich 
von kleiner Bedeutung, aber der Werth der Sache 
macht es nicht aus, dies werden fie als Gottes 
gelehrter ſchon wiſſen; geruhen ſie, ſich ihrer Stu⸗ 
dienjahre zu erinnern, haben ſie damals nicht einer 
armen Wittwe eine Rübe aus dem Allmendgakten 
geſtohlen und ſogleich verzehrt. 

Herr Imhof konntze den Caſus nicht ableugnen, 
die Wittwe lebte noch, er erſetzte den Schaden reich⸗ 
lich, und der Geiſt ließ dem Beſeſſenen einige Tage 
Ruhe. Bald aber ſtellte er ſich wieder ein — und 
wurde wieder auf's Neue befragt. — „Wo biſt du 
die Zeit über geweſen?“ — „Das kann ich Ihnen wohl 
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vertrauen; ich war in Paris, mußte dem Ende des 
großen Mirabeau abwarten und ihn dann in großer 
Geſellſchaft nach unſerer Wohnung begleiten.“ 

Vierzehn Tage nachher vernahm man wirklich 
den Tod Mirabeau's. Tag und Stunde trafen mit 
der Ausſage vollkommen überein. — So komiſch dieſe 
Geſchichte nun immer ſeyn mag, ſo iſt ſie doch fo 
erwieſen, wie nur immer etwas erwieſen ſeyn mag. 
Der höchſt reſpektable Geiſtliche erwartete nicht die 
Beſtätigung, um fie zu erzählen; mehrere der bei 
dem Exorcismus gegenwärtig Geweſenen leben noch; 
in ganz Altorf ſprach man davon und auch jetzt noch 
un Niemand an der Sache. 

O. v. P. 


7 — 


Auszug aus einem Briefe von einem Geiſt⸗ 
lichen an der Wolgau in Rußland. 
Vom 21. Sept. 1856. 


Unter den Ruſſen, allermeiſt unter dem Lands 
volke, gibt es auffallende pſychologiſche Erſcheinun⸗ 
gen, die man mit Recht dämoniſche nennen kann. 
Mit einem chriſtlichen Arzte konnte ich über dieſelben 
noch nicht ſprechen, denn in hieſiger Gegend kenne 
ich keinen. Das Reſultat, welches ich aus Unter: 
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redungen mit einem erweckten Deutſchen, der der 
ruſſiſchen Sprache vollkommen kundig und mit Ruſſen 
großen Verkehr bat, gefchönft habe, iſt folgendes: 

Solche Dämoniſche fallen mit oder ohne Vorbo⸗ 
ten des Paroxismus nieder, haben heftige Zuckungen, 
brechen meiſt in gottesläſterliche Reden aus. In 
Kirchen geben fie nicht, denn ſobald das Evangelium 
verlefen wird, fallen fie in dieſen traurigen Zuſtand 
und jedes Wort Gottes, oder geiſtliche Ermahnung 
oder Gebet bringt ſie in wüthenden Zorn, dem ſie 
durch Verläſterung und Verfluchen Gottes und Chriſts 
Luft machen. Nach überſtandenem Paroxismus haben 
ſie ein Gefühl ihrer ungeheuren Verſündigung, trau⸗ 
ren darüber und Eafteien ſich wobl auch. Auf fünf⸗ 
zig ſoll man einen ſolchen Unglücklichen zählen, fo 
wohl männlichen als weiblichen Geſchlechts. Dieſe 
Menſchen haben ein krankhaftes Ausſehen. — Die 
Ruſſen nennen ſie „Verdorbene.“ — Bei der Ein⸗ 
weihung einer neuen ruſſiſchen Kirche, ſollen außer⸗ 
halb der Kirche, unter der Menſchenmaſſe, ſobald 
mit den Glocken das Zeichen gegeben war, daß nun 
das Evangelium verleſen wird, mehr als fünfzig 
Männer und Weiber, alte und junge, hingeſtürzt 
und in dieſen ſchauderhaften Zuſtend gerathen ſeyn. 
Das läßt ſich doch wohl nicht aus alleinigen er 
ſchen Urſachen erklären. 

Ein Vater, dem feine 13jährige Tochter in die. 
ſen Zuſtand gefallen war, redete während ihres Pa⸗ 
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roxismus den böſen Geiſt alſo an: „Was hat mein 
Kind Böſes begangen, daß du in daſſelbe gefahren 
bit? Iſt es doch ein blutjunges Herz!“ Als ob ein 
böfer Dämon durch das Kind rede, antwortete dafs 
ſelbe: „Ja, das junge Blut hat mir eben gefallen, 
und ich laſſe es nicht los!“ — alſo in der Perſon 
des Daͤmons. Iſt das nicht ſchauderhaft? — 

Man wollte ſolche Leute ſchon zu mir bringen, 
nämlich Ruſſen ſelbſt, hoffend, ich könne ihnen hel⸗ 
fen. Da ich aber mit ſolchen nicht ſelbſt reden kann, 
ſo habe ich es mir verbeten, und würde ich einem 
ſolchen Unglücklichen auch den verkündigen können, 
der alle Teufelswerke zerftört, und fein Glaube würde 
ihm helfen, ſo wäre Tag und Nacht mein Haus von 
ſolchen belagert — und dann ware es um mich wohl 
geſchehen. Aber wenn ich von ſolchen höre, ſo jam⸗ 


mert es mich durch und durch. — Was gäbe es da 


für wonnevolle Arbeit für einen erleuchteten und von 
der Liebe Chriſti erfüllten Geiſtlichen. Aber die rufa 
ſiſchen Dorfgeiſtlichen gehören meiſt zur Hefe des 
Volks, die Saufen, Huren, Betrügen ꝛc. zu ihrem Ge⸗ 


werbe machen, und deren Kenntniſſe meiſt nicht 


weiter reichen, als die Meſſe leſen zu können. 
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Behältern derum. Wir ſprachen auch nachher noch 
mit ihrer jungen muntern Nichte. Wer dieſe heiden 
für lügenhaft, ſelbſt wer ſie für betrogen halten kann 
in jener Geſchichte, der irrt und kennt die Menſchen 
nicht. Frau Mayer, eine ſehr einfache, aber verſtän⸗ 
dige, ruhige Frau, machte in meiner Gegenwart dem 
Hrn. Dr. Kerner den Vorwurf, daß er in ſeinem 
Buche zu wenig von der Begebenheit erzählt habe; 
ſie verſicherte zugleich, es habe ihr Leid gethan, wie 
die ſo merkwürdige, ſo unterhaltende Sache zu Ende 
geweſen ſey, und nachdem ſie ſonſt ſtets mit Kopf⸗ 
ſchmerzen geplagt geweſen, ſo ſey dieſes Uebel ſeit 
jenen Tagen des Umgangs mit einer überfinnlichen 
Welt und geiſtlicher Uebungen (gleich ſam als ob ſie 
mit erlöst worden wäre) gänzlich von ihr gewichen, 
was ſie wie ein Unterpfand der Wahrheit anzuſehen 
ſchien. Die Nichte wollte man im Scherz erſt glau⸗ 
ben machen, ich komme als Inguiſitor; fie lachte 
aber im Vertrauen auf ihr gutes Gewiſſen. Der 
kleine Bau iſt eine Treppe hoch mit Umgängen um 
die Gefängniſſe oder Blockhäuſer verſehen, welche ſehr 
feſte Wände und nur einzelne Fenſter haben, die auf 
den Gang gehen und mit ſtarken Eiſengittern ver⸗ 
wahrt ſind. Man ſehe in dem Buche ſelbſt, nament⸗ 
lich die S. 124 f. von Hrn. Dr. Sicherer gegebene 
Schilderung. Es iſt demnach unmöglich, mit den 
Händen ſolche Erſchütterungen zu bewirken, wie ſie 


damals vorkamen, und es konnte weder durch die 
* 
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Fenſter hindurch, noch durch ein oberes Luftloch der 
Mondſchein oder ſonſt ein natürliches Licht jene Phos⸗ 
phoreſcenzen hervorbringen, welche von vielen Zeugen 
geſehen wurden. Wenn man in die Gefangenſtube 
eintritt, ſo ſteht rechts ein niedriger viereckiger Ofen, 
gegenüber an der Wand eine breite gepolſterte Prit⸗ 
ſche, links im Winkel mit ihr (her zu), an der kür⸗ 
zeren Wand, eine Ähnliche; auf beiden lagen einige 
Gefangene; das Ganze iſt fo wenig geräumig, daß 
jede Handlung oder Veranſtaltung des Betrugs, jede 
Täuſchung, leicht entdeckt werden kann. Die Eßlin⸗ 
gerin lag ſeiner Zeit auf jenem erſten Lager, auf dem 
andern nahmen die Zeugen Platz. Ich beſuchte ſpäter 
den Hrn. Oberamtsrichter Hevd, einen würdigen 
Mann, der wohl ſo wenig zu täuſchen, als für wun⸗ 
derbare Dinge eingenommen iſt. Er wiederholte mir, 
was in dem Buche von ſeinen eigenen, amtlichen 
Wahrnehmungen geſchrieben ſteht. Wäre aber bei 
allem geſunden Verſtand und Willen der Beobachter 
im Gefängniß etwas Unlauteres, irgend ein Blend» 
werk vorgegangen, was waren denn die Lichtbilder, 
Schimmer, Geräuſche, Stimmen, Schüſſe, die gleich: 
zeitig anderwärts vorkamen? Man ſehe doch nur 
alle die wackern Leute an, welche das Ereigniß be⸗ 
zeugen, und frage ſich, ob ſie haben ein Poſſenſpiel 
aufführen oder von einem ſolchen hintergangen werden 
können. War es aber ein Naturſpiel, ſo benenne 
man es, oder bekenne, daß man, wie gewiſſe gutartige 
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Thiere, am Berge, wo der Wein wächſt, ſtehen bleiben 
muß. Das iſt alsdann der klügſte und ehrenvollſte 
Theil, den man ergreifen kann, ſpotten und ſchelten 
aber iſt knabenhaft, wo nicht pöbelhaft. Hr. Dr. 
Kerner iſt aber kein Geſpenſterjäger, ſondern ein 
wiſſenſchaftlicher, allgemein geachteter Mann und ge⸗ 
ſchätzter Arzt, welchem die vielen Wunderdinge zu⸗ 
laufen mußten, weil er Phantaſie und Gemüth ge⸗ 
nug hatte, ſie aufzufaſſen, Offenheit genug, ſie zur 
Zertrümmerung rationaliſtiſcher Vorurtheile laut wer⸗ 
den zu laſſen, und obgleich Dichter, ſie unverſchönert 
und mit klarer Beſonnenheit wiederzugeben, wie ſie 
ſich zugetragen haben. Daß man ihn in letzterer 
Hinſicht bekritteln will, mag ſeyn; aber mit welchem 
Recht iſt eine andere Frage. Es gibt nichts Gewöhn⸗ 
licheres, als die „Aber“ bei Beurtheilung anderer 
Leute, vollends in ſo dubioſen Sachen wie die, welche 
dem Dr. K. aufgeladen worden ſind. 

Eine zweite hieher gehörige Merkwürdigkeit, welche 
mich ein paar Tage länger zu Weinsberg hielt, iſt 
ein Mann, deſſen Bekanntſchaft mir Hr. Dr. K. ver⸗ 
ſchaffte, der ſchon früher in dieſen Blättern * genannte 
oder angedeutete Hr. Sekel zu Neuenſtadt an der 
Linde, etwa anderthalb Stunden von dort. Er iſt 
als Stadtrath, Geometer und Waldmeifter, auch Feld⸗ 
hegüterter, bei feinem Alter von jetzt (1838) 77 Jahren 


„I te Samml. S. 194. 
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noch anhaltend beſchäftigt und bei Tag und Nacht in 
Thätigkeit. Sein Aeuſſeres und fein Benehmen iſt 
ganz anſpruchslos; aber das treuherzige, denkende, 
praktiſche Weſen dieſes lang geſchulten Naturkindes 
nimmt ſehr für ihn ein. Er iſt zum zweitenmal ver⸗ 
heirathet, und hat aus ſeiner zweiten, noch mit un⸗ 
gefähr 60 Jahren eingegangenen Ehe einen braven 
Sohn, der die väterliche Gabe geerbt zu haben ſcheint. 
Ich dachte bloß einen Geiſterſeher an ihm zu finden, 
fand aber mehr noch einen aufrichtig frommen und 
erleuchteten Chriſten, der bei ſeiner zweiten Heirath 
vornämlich darauf ſah, eine Chriſtin zur Ehe zu be: 
kommen. Er forſcht gerne in der heiligen Schrift, 
auch in ihrem propbetiſchen Wort. Er drückt ſich, 
ohne geſuchte Beredtſamkeit, oft treffend in Bildern 
aus. So ſagte er, wenn uns ein Dukat und ein 
Rechenpfennig geboten werde, ſo greife der Menſch 
gewöhnlich nach dem letztern. Als ich bemerkte, das 
Verdienſt des Heilandes helfe uns nicht, wenn ſeine 
Kraft nicht auch in unſer Weſen zur Heiligung ein⸗ 
gehe, ſo beſtätigte er ſchnell dieſen Gedanken, indem 
er ſagte, es ſey ſonſt nur wie ein geborgter Oberrock. 
Als von dem Unterſchied der irdiſchen und himmli⸗ 
ſchen Schönheit die Rede war (denn er hat auch 
ſchon Engel geſehen), ſo verglich er die erſte mit 
einem Kochhafen im Verhältniß zu einem reinen 
Glas. Von ſeinen Erſcheinungen ſind ſchon mehrere 
in dem oben angezogenen Aufſatze erzählt, wobei nur 
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zu erinnern iſt, daß die dort S. 185 f. gemeldete 
Begebenheit ſich nicht in einem Wirthshauſe, ſondern 
in einem alten Schloſſe zugetragen. Er bemerkte 
dabei, die Geiſter, welche in alten Gebäuden wohn: 
ten, wollten daſelbſt nicht geſtört ſeyn, und erſchienen 
daher, um die Gäſte zu vertreiben. Dieſes iſt denn 
eben fo möglich, fo lange fie ihr Bedürfniß nicht er⸗ 
kennen, als daß ſie ſich den Menſchen nähern, um 
Hülfe zu finden. Geſchieht es doch auch unter den 
Lebendigen, daß die Verſtockten diejenigen haſſen, 
meiden und zu entfernen ſuchen, die ſie von den We⸗ 
gen des Heils belehren könnten, Andere aber, die ſich 
geiſtlich arm fühlen, ſie aufſuchen. — Einem Reiſen⸗ 
den, der ſich in dem Hauſe eines Freundes etliche 
Tage aufhielt, begegnete es, daß in der erſten Nacht 
das Pferd des Hausherrn in dem az das Schlafzim⸗ 
mer des Fremden zu ebener Erde anſtoßenden Stall 
ſo unruhig war, ſcharrte und tobte, daß weder er, 
noch das im Zimmer über dem Stall zu Bette lie⸗ 
gende Ehepaar vom Hauſe, einſchlafen konnte. In 
der folgenden Nacht geſchah daſſelbe, ſo daß man für 
die dritte dem Gaſt in einem andern Zimmern eine 
Treppe hoch betten mußte. Von jetzt an war das 
Pferd fortwährend ruhig, wie es ſich denn auch vor 
jenen beiden Nächten nie auf gleiche Weiſe geregt 
datte. Dieſen jüngſt vorgekommenen, wirklich ſon⸗ 
derbaren Fall trug man dem Stadtrath Sekel vor, 
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und fragte ihn um feine Meinung. Er äufierte ſich 
ſogbeich dahin, das Pferd ſey von einem Geift geplagt 
geweſen, der den Fremden. habe „turbiren“ wollen. 
Wahr iſt es, daß der Fremde, der ein gottesfürchtiger 
Mann iſt, auch ſonſt ähnliche Neckereien erfährt. 
Sekel erzählte einige damit verwandte Geſchichten 
von ſich, verſicherte aber, daß er all ſolchen Spuck 
ohne Furcht nur mit Verachtung behandle. Einſt 
wollte er in einem Walde unter einem alten Baum 
auf deſſen emporſtehenden Wurzeln ausruhen, da 
lärmte es in feiner Nähe, und als er es erſt gleich 
gültig anhörte, hernach aber aufblickte, ſo ſah er zwi⸗ 
ſchen dem Gebüſche ein vierfüßiges Ungeheuer wie 
einen Hirſch, aber mit einem Menſchenkopf und run⸗ 
den Hut, auch mit menſchlichem Vorderleib, an der 
Stelle des Halſes und der Bruſt in ein Wamms ge⸗ 
kleidet, eine Akt von Centaur, der an jenen Centaur 
erinnert, welcher nach dem Bericht des heil. Hiero⸗ 
nymus (in vita Pauli eremitae) dem heil. Antonius 
in der Wüſte erſchienen ſeyn ſoll, und der auf jene 
Weiſe ſeine Erklärung fände. Von ſeinem Voraus⸗ 
wiſſen mancher künftigen Dinge ſagt Hr. S., daß 
es ihm deutlich eingeſprochen werde, doch ſehe er da⸗ 
bei keine geiſtige Geſtalt. Er bekümmert ſich auch 
gar nicht um das. Schickſal der ihm erſcheinenden 
Geiſter, die der göttlichen Gerechtigkeit anheim ge⸗ 
fallen ſeyen, und ſeiner Zeit emporſteigen oder tiefer 
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ſinken würden. Er hat ſchon öfter, wie er verſichert, 
ſolche Weſen ſich entfernen heißen, und gegen den 
Modergeruch, oder die widerwärtige Empfindung, die 
von ihnen auf ihn eindringen, und wodurch ſich ihre 
unſichtbare Nahe ihm ankündigt, mit Erfolg Räuche⸗ 
rungen von Johanniskraut (hypericon perforatum) 
angewandt. Alſo eine Beſtätigung ſeines alten Na⸗ 
mens fuga daemonum. — Wenn man dieſen recht⸗ 
ſchaffenen alten Mann einer Kopfſchwäche anklagen 
ſollte, ſo darf ich bezeugen, daß ich dergleichen nicht 
an ihm wahrgenommen habe, ich müßte denn ſelber 
damit behaftet ſeyn; und wenn man das gute ſchwä⸗ 
biſche Land anklagt, nur hier gebe es fo viel Aber: 
und Geſpenſterglauben, ſo iſt das erſtlich nicht wahr, 
indem ſich Beiſpiele genug von andern Ländern und 
Städten finden, wo ebenfalls Auſſernatürliches vor⸗ 
fällt, das man aber forgfältig verheimlicht; und zwei⸗ 
tens iſt zu bemerken, daß in jenem ſtillen Lande, 
zwiſchen den vielen Höhen und Thälern, zerſtreuten 
kleinen Ortſchaften, Höfen und Burgen, allerdings 
der Boden und zugleich die Empfänglichkeit der Ein⸗ 
wohner den Erfahrungen aus dem geiſtigen Reiche 
beſonders günſtig ſind, und daß ſie den, keineswegs 
beſchränkten Einwohnern, unter denen ſich vielmehr 
große Intelligenzen hervorgethan haben, vielleicht als 
ein heilſamer Gegenſatz gegen ihren natürlichen Froh⸗ 
ſinn und gegen die reichen Gaben der äuſſern Natur 
dienen ſollen, während es in Würtemberg Ungläubige, 
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Zweifler und verſinnlichte Menſchen wie anderwärts 
gibt und von jeher gegeben hat. 


— — 71 — 


Einige zu beherzigende Worte Göthes. 
(S. Ektermanns Geſpräche mit Götbe.) 


„Wenn nur die Menſchen, fuhr Göthe fort, das 
Rechte, nachdem es gefunden, nicht wieder umkehrten 
und verdüſterten, fo wäre ich zufrieden; denn es thäte 
der Menſchheit ein Poſitives noth, das man ihr von 
Generation zu Generation überlieferte. Aber die 
Menſchen können keine Ruhe halten, und ehe man 
es ſich verſieht, iſt die Verwirrung wieder oben auf.“ 

„So rütteln ſie jetzt an den fünf Büchern Mo⸗ 
ſes, und wenn die vernichtende Kritik irgend 
ſchädlich iſt, fo iſt ſie es in Religions ſachen; 
denn hiebei beruht alles auf dem Glauben, zu wel⸗ 
chem man nicht zurückkehren kann, wenn man ihn 
einmal verloren hat.“ 

„Wir wollen uns nur im Stillen auf dem rechten 
Weg forthalten und die Uebrigen gehen laſſen; das 
iſt das Beſte.“ 
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babe. Es ift darin die hohe Lehre ausgeſprochen, daß 
der Menſch durch Glauben und friſchen Muth im 
ſchwierigſten Unternehmen ſiegen werde; dagegen bei 
anwandelndem geringſtem Zweifel ſogleich verloren 
ſey.“ BE a N 


Wir ſprachen von der Farbenlehre, und daß ge⸗ 
wiſſe deutſche Profeſſoren noch immer fortfahren, ihre 
Schüler davor, als vor einem großen Irrthume, in 
warnen. 

„Es thut mir nur um manchen guten Schüler 
leid, ſagte Göthe; mir ſelbſt aber kann es völlig 
einerlei ſeyn, denn meine Farbenlehre iſt ſo alt wie 
die Welt, und wird auf die Länge nicht zu ae, 
nen und bei Seite zu bringen ſeyn.“ 

Das ganz Gleiche iſt von der Geiſterlehre 
oder dem Glauben an eine in unſere Welt herein⸗ 
ragende Geiſter welt zu fagen. 


Ein Gegenſtück zur Todesanzeige des Wind⸗ 
hundes in der Aten Sammlung der 
Blätter aus Prevorſt. 


Die Seelenbeobachter, welche die thieriſche Natur 
ſowohl überhaupt als in einzelnen Fällen betrachtet 
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haben, wiſſen zwar wohl, daß die Beſchaffenheit der 
Körper, wodurch ſie aus einem inneren Grunde 
zur Bewegung oder zur Ruhe beſtimmt werden, das 
thieriſche Leben ausmache; ſie wiſſen ebenfalls, 
daß ſich die Bewegung der Thiere von der bloß me- 
chaniſchen Bewegung der unbelebten Körper, durch 
Reitzbarkeit und Fühlbarkeit unterſcheide, der 
ren erſtere in einer ganz beſonderen Kraft der Mus⸗ 
kelfaſern beſteht, welche den thieriſchen Körper der 
willkührlichen Bewegung fähig macht, und 
deren letztere in einer ganz beſonderen Kraft der 
Nerven beſteht, welche die thieriſchen Körper der 
äuſſern und innern Eindrücke, und folglich der Ems 
pfindung fähig macht. Der königsbergiſche Denker 
Kant nennt erſtere die Thierkraft und letztere 
die Seelenkraft. 


Dies ſind bekannte Dinge; aber das Verhältniß 
der Thierſeele zur Menſchenſeele iſt noch in 
Dunkel gehüllt und erfordert deßwegen noch immer 
einen ſcharfſinnigen Beobachtungsgeiſt, beſonders bei 
Hunden, Katzen, Pferden u. ſ. w., und ehe man 
viele Beobachtungen darüber gemacht und geſammelt 
hat, fo läßt ſich an kein gründliches Sy ſte m über 


» Kritik der reinen Vernunſt⸗Elementarlehre II. Thl. 

A2te Abth. 2tes Buch 1fted Hauptſt. S. 403 der öten Aufl. 
Kritit der Urtheilskraft II. Thl. 5. 90. Anmertung 
S. 448 der Iten Aufl. 
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die Natur der Thierfeelen denken. Wer mag ſich 
wohl getrauen, mit Gewißheit folgende Fragen zu 
beantworten: Welchen Einfluß haben die Thierſeelen 
auf die Menſchenſeelen? Welchen Einfluß haben dieſe 
auf jene? Wenn einſt Lerſe, Lehrer des blinden Dichters 
Pfeffel in deſſen Militärſchule, die ſchnell laufenden 
Eidexen in Gegenwart von 50 Zöglingen durch ſeinen 
feſten Blick und Willen zum Stillſteben zwang, fo 
daß er ſie ergreifen konnte; wenn der Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes und ſeine Tochter manche ſie anbellenden 
Haushunde durch ihren drohenden Blick und feſten 
Willen in ihren Stall jagten; wenn derſelbe Ver⸗ 
faſſer ein Kind von 6 Jahren eine Heerde Kühe mit 
einer Weidengerte bewachen und die verlaufenen Kühe 
zur Heerde treiben ſah; wenn ein Knabe einen großen 
Ochſen an einem fingersdicken Stricke in das Schlacht⸗ 
haus führte; wenn wir den berühmten Martin ge⸗ 
ſehen haben, mit Bären, Löwen, Tigern und Hyänen, 
wie mit jungen Katzen und Hunden ſpielen, ob er 
ſie gleich bis auf das Blut züchtigte, da ſie ein übles 
Betragen unter ſich oder gegen ihn äuſſerten, fo drängt 
ſich dem Beobachter die Frage auf: worin beſteht die 
Kraft, einen ſolchen gewaltigen Einfluß auf die Thier⸗ 
ſeelen auszuüben? Sind bloß Furcht oder Liebe 
die Haupttriebfedern bei dieſen Thieren, oder beide 
zugleich? Sieht etwa das Thierauge den Menſchen 
größer, als wir Menſchen die Thiere ſehen? Oder 
beſitzt der Menſch eine magiſche, unerklärbare Kraft 
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auf die Thiere zu wirken? * Daß Liebe bei dem 
obbemeldeten ſterbenden Windhunde die Haupttrieb⸗ 
feder ſeiner Todesanzeige war, wird wobl Niemand 
bezweifeln. Folgende Begebenheit beweist einen noch 


* Unterm 9. Juli 1835 befragte ich einen großen, dem 
Herausgeber der Blätter von Prevorſt wohl bekann- 
ten Kenner des Ueberſinnlichen uͤber ſeine Meinung 
in dieſer Sache. Er antwortete mir unter dem 
17. Auguſt 1835 Folgendes: „Die magiſche Ger 
walt des Menſchen uͤber die Thiere hat allerdings 
noch ein Ueberbleibſel zuruͤckgelaſſen, wohin das 
gehört, was Sie bemerken. Ov fie (die Thiere) 
den Menſchen dabei vergroͤßert ſehen, ſteht dahin. 
Der menſchliche Blick wirkt ſtart auf ſie. Wenn Sie 
z. B. an einer Wirthstafel ſitzen, und es kommt 
ein Hund zu Ihnen, fo ſehen Sie ihn uur ſcharf an, 
ſo wird er Sie verlaſſen; ein Gleiches geſchieht jedoch, 
wenn Sie ihm Lin leeres Waſſerglas entgegen hal⸗ 
ten, ber Kryſtallglanz iſt ihm ſchreckhaft. Mein 
ſel. Oheim erzaͤhlte mir ein Beiſpiel, daß Jemand 
eine Kroͤte durch den Blick getoͤdtet habe; als er es 
aber zum zweitenmal verſuchte, fo uͤberwand der 
Blick der Kroͤte den ſeinigen, ſo daß er faſt ohn⸗ 
mächtig wurde. Man ſagt, wenn ein Löwe aus 
Hunger einen Menſchen anfalle, fo drucke er die 
Augen zu, damit ſie nicht von dem Strahle des 
menſchlichen Auges beruͤhrt werden. Vor einem 
nackten Menſchen fürchtet ſich der Hund fo fehr, 
daß er verſtummt; zwar laͤßt ſichs aus dem unge— 

wohnten Anblick erklaͤren, allein ich ſehe darin einen 
Reſt des Eindrucks des nackten (aber allerdings 
herrlichen) Adamiſchen Menſchenleibs. Unſer Klei⸗ 
derfutteral iſt dem Thier ein Spott, und haͤngt es 
gar in Fetzen, wie bei dem Bettler, ſo druckt der 
Hund feine Verachtung laut aus.“ 
25 5 
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böbern Grad von Liebe, welche manche Thiere gegen 
den Menſchen ͤuſſern. 

Ein Edelmann und Freund des vor mehreren 
Jahren verſtorbenen Freiherrn v. Rothberg, deſſen 
letzteren Tochter an den tapferen General-Marſchall 
v. Rapp verbeirathet war, beſaß einen ſehr großen 
däniſchen Hund. Jener Edelmann, welcher nur eine 
halbe deutſche Meile von Rheinweiler, dem Wohn⸗ 
orte des Herrn v. Rothberg, ſich aufhielt, beſuchte 
dieſen täglich, von feinem Hunde begleitet. Herr 
v. Rothberg hatte dieſen Hund fo lieb gewonnen, daß 
er ihm ſchmeichelte und wohlthat. Eines Tags, als 
der Freund des Herrn v. Rothberg, wie es ſcheint, 
nicht abkommen konnte, lief der Hund ganz allein 
zur gewöhnlichen Stunde nach Rheinweiler, ſcharrte 
vor der Saalthüre des Hrn. v. R., um eingelaſſen 
zu werden. Als nun dieſer die Thüre öffnete, und 
den Hund, wie gewöhnlich, ſchmeichelnd bewillkommte, 
ſprang derſelbe, welches er ſonſt nie that, an ihm 
hinauf, legte ſeine Vorderpfoten auf die Schultern 
ſeines lieben Freundes; über welchen Sprung Hr. 
v. R. ein wenig erſchrack. In dieſer Stellung blieb 
der Hund nur einige Augenblicke lang, ſah ſeinen 
Freund mit einer ſcheinbar bedeutenden Miene an, 
dann kehrte er ſich plötzlich um und biß nun alles 


* Ein zwei deutſche Meilen von Baſel entferntes am 
Rhein liegendes Dorf. 
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Lebendige, was ihm in den Weg kam; aber dem 
Hrn. v. R. that er kein Leid, obgleich ſeine Wuth 
ſo heftig war, daß man ſich ſchleunig bewaffnete und 
ihn erſchoß. Dieſe Thatſache wurde damals in der 
ganzen Gegend bekannt, und wurde dem Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes von einer glaubwürdigen Freun⸗ 
din erzählt, die mehrere Jahre in Rheinweiler ge⸗ 
wohnt hat. 

Einen Abſchied einer andern Art gab in A. ein 
Schoßhündchen, das feine kranke Gebieterin nie vers 
ließ, und als ſie verſchieden war, ihr an Mund und 
Naſe roch und hernach mit ſeinen Zähnen das Bet⸗ 
tuch über ihr Geſicht herauf zog, ſie ganz damit ver⸗ 
hüllte und den Leichnam fo lange bewachte, bis man 
ihn forttrug. 

Noch weiter trieb es die Katze der Frau Hel⸗ 
vetius (welche letztere durch ihr Buch de l’Esprit 
und andere Werke bekannt iſt). Dieſe Katze blieb 
auf dem Leichname ſitzen, und ſprang wieder auf ihn, 
wenn man fie verjagte; fie ſchlich mit dem Leichen: 
zuge bis auf den Gottesacker, wo fie ſich Anfangs 
verſteckte, ſich aber hernach auf den Grabhügel ſetzte 
und ängſtlich ſchrie. 


» Dies erinnert den Verfaſſer an einen durch den Biß 
eines Hundes wuͤthend gewordenen jungen Mann 
zu Grenoble, welcher jedesmal, wenn er einen An⸗ 
fang von Wuth vorausſah, feine Gattin und alle 
Umſtehenden dringend bat, ſich zu entfernen. 


Der Todtengräber ſtellte ihr, aus Mitleiden, 
Nahrung auf das Grab, die Katze ließ ſie aber ſtehen, 
und nach 4 Tagen lief ſie davon und ſtarb vermuth⸗ 
lich in einem Gebüſche. Dieſe Geſchichte erzählte 
dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes ein Hausfreund der 
Helvetiusſchen Familie, der Herr Labpucelte, 
der unter Napoleon Präfekt in 2 Departementen war. 

T r. 


Ueber einige neuere magnetiſche und puew 
matologiſche Schriften. ö 


Dahin gehört das Werk: „Nachrichten von dem 
ſomnambulen Zuſtand eigener Art der 19jährigen 
Tochter des Ludwig Gaier in Großglattbach; mit: 
getheilt von Kameralverwalter Siglen in Wierns— 
heim.“ Einſender hat hievon nur das erſte, 43 
Seiten ſtarke Heft (Vaihingen a. d. Enz 1857) gele⸗ 
ſen; es ſoll aber nach mehrern Stellen ſchon das 
dritte Heft vorausgegangen ſeyn, und gleich die Ein- 
leitung fängt mit den Worten an: „Bekanntlich mußte 
ich das dritte Heft meiner Mittgeilungen aus erklaͤr⸗ 
baren Gründen zuerſt herausgeben.“ ꝛc. Jenes erſte 
zeigt in dem Verfaſſer einen ſehr chriſtlichen, den⸗ 


- 
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kenden, durch viele Erfahrungen geprüften Mann, 
der wegen feiner menſchenfreundlichen Theilnahme 
an dem Zuſtande der jungen Seherin und ihrer An⸗ 
gehörigen in mancherlei Unannehmlichkeiten verwickelt 
worden. * Das Heft enthält größtentheils Rechtfer⸗ 
tigungen und Vertheidigungen gegen Anklagen, und 
Lehren chriſtlicher Erkenntniß, dagegen wenig That⸗ 
ſächliches, was aber (wie die Heilung S. 135 f.) 
auf die ausführliche Erzählung des Verlaufs dieſer 
Geſchichte oder der Kriſen begierig macht. Es läßt 
ſich außerdem ſchwer ein gründliches Urtheil fchöpfen. - 
Man möchte wünſchen, daß der Verfaſſer ſich kürzer 
gefaßt und hierdurch viele Wiederholungen in ſeinen 
Lehrſätzen und Betrachtungen vermieden hätte. Eini— 
ges hievon iſt unklar, auch dabei ein oft wiederkeh⸗ 
render eigener Wortgebrauch für geiſtige Gegenſtände 
gewählt, welcher nebſt mehrern Ideen Ueberbleibſel 
und Angewöhnung eines frühern philoſophiſchen Stu: 
diums zu ſeyn ſcheint, obgleich das Syſtem an ſich 
chriſtlich und evangeliſch in der Hauptſache iſt. Kann 
man auch nicht allem Einzelnen beiſtimmen, ſo wird 
man doch vielen treffenden und heilſamen Wahrhei— 
ten begegnen; aber wie geſagt, die Betrachtungen 
ſind zu wortreich, auch nicht durchgängig anſprechend 
oder bedeutend nach außen. Schön und wahr iſt, 
was S. 156 f. von der Zerſplitterung der menſch⸗ 


»Der magnetiſche Zuſtand dieſes Mädchens vu 
übrigens ſehr ſchwach geweſen zu ſeyn. 


Blaͤtter aus Prevorſt. 11te8 Heft. 9 
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in Zweifel geftellt oder für Jahrtauſende gehalten, 
und S. 369 f. die „Kinder Gottes“ und „Kinder der 
Menſchen“ übel verſtanden. Alſo in dieſen Dingen 
der Weisheit möchte dem Verfaſſer nur eine unvoll⸗ 
kommene Einſicht zuzugeſtehen ſeyn; reicher iſt er an 
dem, was die heilige Schrift Erkenntniß nennt, an 
praktiſcher Erfahrung, und ſagt hier viel Gutes von 
dem Eingehen in den Tod des Gottesſohnes, und 
von dem größten Menſchenglück, dem Gottesfrieden. 
— Nach S. 368 ſoll zwiſchen 1856 und 1840 ein 
gerechtes Gericht Gottes erkannt werden. 


Ferner iſt eine äußerſt merkwürdige Schrift zu 
erwähnen: „Conflict zwiſchen Himmel und Hölle, an 
dem Dämon eines beſeſſenen Mädchens, beobachtet 
von C. A. Eſchenmaier. Nebſt einem Wort an 
Dr. Strauß. Tübingen und Leipzig, Verlag der 
Vuchhandlung Zu⸗Guttenberg. 1857.“ Ob die darin 
erzählte Begebenheit, wornach ein unſeliger Men: 
ſchengeiſt ein junges Mädchen beſaß, und nach meh: 
reren halbgelungenen Bekehrungs verſuchen immer wies 
der zurück und endlich in die Läſterung des heiligen 
Geiſtes verſank — ob dieſe Geſchichte, welche man⸗ 
ches Bedenkliche und Räthſelhafte enthält, hätte ver⸗ 
öffentlicht werden ſollen, kann eben deßwegen die 
Frage ſeyn, und war ſelbſt dem einen Zeugen und 
} 9* 
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Führer des Tagebuchs, Dr. Eyth (S. XV der Ein 
leitung), zweifelhaft. Indeſſen ift es geſchehen; es zus 
mißbilligen, findet ſich darin am wenigſten ein Grund, 
daß flacher Spott und blödftnnige Verleumdung ſich 
dagegen erheben, und der Eindruck des Ganzen iſt 
ernft und erſchütternd und dadurch heilſam genug, 
um das Daſeyn dieſes Berichts nicht aus der Reihe 
ähnlicher Erfahrungen hinwegzuwünſchen, wären auch 
die geiſtreichen chriſtlichen Bemerkungen Eſchenmayers 
nicht ſchon an ſich des Dankes werth. Wie arg von 
den Feinden dieſer pneumatologiſchen Literatur, bei 
der es nur auf das Seelenheil der Leſer, nach dem 
Rathſchluß Gottes über unſere Tage, abgeſehen ſeyn 
kann und darf, gelogen wird, können die neueſten 


Thatſachen beweiſen. Noch jüngſt wurde in der han⸗ 


noverſchen Zeitung und daraus in dem frankfurter 
Journal (das jedoch die Widerlegung bereitwillig aufs 
nahm) nach einem Schreiben aus Stuttgart vom 
16. Nov. 1857 erzählt, es habe zu Waiblingen ein 
Mörder vor Gericht behauptet, nicht er ſey der Thaͤ⸗ 
ter, ſondern der Teufel, den er aus der Perſon der 
Ermordeten, die von ihm beſeſſen geweſen, habe ber: 
ausgehen und ſie umbringen ſehen; und dieſer Unſinn 
wurde daſelbſt den Schriften Kerners und Eſchen⸗ 
mayers als Folge zugeſchrieben, während man zu 
Waiblingen ſelbſt von einer ſolchen gerichtlichen Depo⸗ 
ſition und überhaupt von einer Mordthat, welche in 
oder um Waiblingen vorgefallen wäre, nicht das 
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Mindeſte weiß. Der Teufel hat ſich alſo hiebei ganz 
wo anders aufgehalten. — Wenn Eſchen mayer den 
beſitzenden Geiſt mit dem Ausdruck Dämon bezeich⸗ 


net, ſo will er damit wohl nur ſeine Unſeligkeit aus⸗ 


* 


drücken, und die Meinung iſt nicht, daß alle bes 
figende Dämonen Menſchengeiſter ſeyen; auch iſt aus 
den Worten S. 208: „Wer im Leben böſe iſt und 
das Wort verachtet, kommt nach dem Tod in die 
Hölle und wird Dämon; und wer bier gut iſt und 


dem Worte glaubt, kommt nach dem Tod in den 


Himmel und wird Engel“ nicht zu folgern, das E. 
dem Swedenborgiſchen Syſtem huldige, wonach es 
keine andere Engel und Teufel als verſtorbene Men: 
ſchen gibt; deßgleichen aus dem, was er unmittelbar 


vorher ſagt: es ſey bei Engeln und Dämonen kein 


weſentlicher, ſondern nur ein potentialer Unterſchied 
von unſerer Natur. Denn dieſes bedürfte wenigſtens 
erſt der Erläuterung, was er unter weſentlich 
und potential verſteht, indem ſich auch ganz im 
Gegentheil behaupten läßt, die guten und böſen En⸗ 
gel ſeyen weſentlich (toto genere) von dem Menſchen 
verſchieden. Entſcheidend hingegen für ſeine richtige 
Anſicht in dieſem Punkt iſt der merkwürdige Aus⸗ 
ſpruch, den er aus dem Munde des Dämons ohne 
Widerrede berichtet (S. 57): „Später führte mich 
das Geſpräch auf die Frage: Warum hat Chriſtus 
bei allen Beſeſſenen die Teufel ſogleich ausgetrieben, 
da doch die Dämonen noch für Beſſerung empfänglich 


* 
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find, wozu er als Beiſpiel diene? Damals, erwies 
derte er ſogleich, waren es nicht verſtorbene Men⸗ 
ſchen, da wurden die alten Teufel aus der Hölle her⸗ 
aufgeſchickt, und mit denen iſt nichts mehr anzufan⸗ 
gen.“ — Man kann hinzuſetzen: die Erlöſung war 
damals noch nicht vollbracht, die Höllenfahrt, wo⸗ 
durch den Todten zum erſtenmal das Evangelium, 
verkündigt wurde, ſtand noch bevor, und was ſeit⸗ 
dem hierin geſchehen ſeyn mag, wiſſen wir nicht. 
Unſere Zeit aber, worin doc auch wirkliche Teufel 
als Beſitzer vorkommen, zeichnet ſich bedeutend genug 
durch jene Inwohnung unſeliger Menſchenſeelen be⸗ 
ſonders aus. Vgl. noch von den Engeln S. 125. — 
Lehrreich iſt ferner, was Eſch. S. 69 f. über den 
Unterſchied zwiſchen einem vom Leib entbundenen 
Dämon (Unſeligen) und einem leiblichen Menſchen in 
Betreff der Bekehrung und der dabei ſich nahe ſtehen⸗ 
den Extreme von gut und böſe, Himmel und Hölle, 
ohne Vermittelung des Sinnenlebens, daher von dem 
leichten Ueberſprung aus einer Gemüthsrichtung in 
die andere. bemerkt. Gleichwohl giebt es hier eine 
gewiſſe Art von Indifferenz des äußern Verhältniſſes, 
über die noch etwas Weiteres zu ſagen iſt. 

Nach E. nämlich (S. 94 f.) ſoll der Dämon 
zwar im Stande geweſen ſeyn, den Satan, aber 
nicht ſein eigenes Herz zu überwinden; dieſes ſoll 
ihm die ſtärkſte Verſuchung bereitet haben, welcher 
er unterlag. Dieſe Anſicht möchte, ungeachtet es 
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heißt: „der Satan ſey zum Weichen gebracht und ihm 
befohlen worden, daß alle Anfechtungen aufhören 
ſollten,“ und bei allem Richtigen, was S. 104 f. 
von einer mit Sünden befleckten und vergifteten Seele 
geſagt wird, gleichwohl einige Modifikation zulaffen. 
Die Anfechtungen, die E. oder der Dämon ſelbſt dem 
eigenen Herzen zufchreibt, find im Grunde keine ans 
deren, als die, womit ihn zuvor der Satan verfolgte: 
Gewiſſensbiſſe, verzweifelnder Unglaube und Luſt an 
den alten Sünden oder ſündlichen Trieben, Reize des 
Hochmuths u. dgl. Ob der Satan dieſer Verführung 
ganz fremd geblieben ſey, oder ſich nur verbarg, um 
deſto kräftiger zu wirken, kann die Frage ſeyn; wie 
er denn jetzo diejenigen leichter verführt, welche ſein 
Daſeyn leugnen, ſich mithin vor ſeinen Anfällen 
nicht mehr fürchten, ſie gar nicht als ſataniſche, 
als gefährliche, erkennen. Die Angriffe eines ſicht⸗ 
baren Feindes (ſ. S. 71 f. 81 f. ꝛc.) laſſen ſich leich⸗ 
ter abwehren, als die eines verſteckten; ſie ſind etwas 
Aeußerliches, und der Satan war wohl für den Dä⸗ 
mon ſelbſt kein liebenswürdiges Weſen. Aufgefordert 
durch die Umſtehenden und geſtärkt durch ihr Gebet, 
ſogar durch himmliſche Geſichte, führte er, wenn auch 
abwechſelnd, einen tapfern Kampf gegen ihn, und 
ſein Widerſtand ſiegte. Aber jetzt ſollte ihm der häß⸗ 
liche Gegner, den er als Lügner kennen gelernt hatte, 
aus den Augen gerückt werden. Er ſollte dadurch 
auf die letzte und allerdings ſchwerſte Probe geſetzt 
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werden, die er bei Leibesleben nicht beſtanden hatte, 

und durch die Alle, die nach dem Reiche Gottes 
trachten, hindurch müſſen; er ſollte ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen, auf ſein Bewußtſeyn zurückgeführt, den Sieg 
des Glaubens beſtätigen, den er davon getragen hatte. 
Er ſollte die Frucht feiner vorigen Kämpfe innerlich 
ernten und ſich mit freier Wahl dem erkannten Hei⸗ 
land zum bleibenden Opfer bringen, wo ihm dann 
endlich auch die Frucht des Sieges in die Hand gefal⸗ 
len wäre. Darum zogen ſich die Schutzgeiſter gleich- 
falls zurück, und erſchienen doch ſpäterhin wieder. 
Das ſcheinbar iſolirte Herz oder Gemüth hätte ſich 
denn fo wenig allein befunden, als unſere Herzen, 
welche der beſtändigen Einwirkung guter und böſer 
Mächte, die wir nicht ſehen, ausgeſetzt ſind. Nach 
einigen Stellen ſcheint E. ſelbſt dieſer Meinung zu 
ſeyn. Wären unſere Herzen nicht von Natur verdor⸗ 
ben, zum Unglauben und zur Sünde geneigt, von 
Jugend auf mit allerlei Ungöttlichem befleckt, viel⸗ 
leicht mit wirklichen Laſtern und Verbrechen, deren 
Andenken, ſelbſt neben dem Vorwurf, eine reizende 
Kraft, wie bei jenem Dämon, ausübt, alsdann wä⸗ 
ren wir weder früher noch ſpäter verführbar; und 
uns unverführbar zu machen in der Kraft Chriſti und 
des heiligen Geiſtes, um den wir zu bitten haben, 
damit er unſere guten Vorſätze befeſtige, iſt unſere 
Lebensaufgabe. Dieſer verborgene Beiſtand und die 
unſichtbaren Gottesdiener erhalten dann wirklich uns 
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ſern Fuß auf rechter Bahn, während eben ſo heim⸗ 
lich die Feinde auf uns lauern. Es kommt nur auf 
unſern ernſten Willen an, ſtandhaft zu ſeyn, der 
zwar für ſich allein zu ſchwach ſeyn würde. Jener 
Dämon ſtand jetzt, von wahrnehmbaren Verführern 
und Helfern entblößt, auf dem Scheideweg; er mußte 
nicht nur fein ſündiges Herz als die Quelle feiner 
Verdammniß erkennen, und in deſſen Folge ſich an⸗ 
haltend demüthigen, ſondern auch mit Feſtigkeit und 
Ausdauer anwenden, was er gelernt hatte, nämlich 
daß bei dem Herrn viel Vergebung und unüberwind⸗ 
liche Stärke ſey. Kurz, er mußte die Standhaftig⸗ 
keit üben, die ihm ausdrücklich zur Bedingung der 
kommenden Hülfe vorgeſchrieben war (S. 104, vgl. 
S. 107). Aber er ſchwankte, ein warnendes Bei: 
ſpiel für die Wetterwendiſchen und Halbchriſten, die 
in der Probe des Abfalls nicht beſtehen, und deren 
Erneuerung zur Buße ſo ſchwer möglich iſt, daß ſie 
eher verloren gehen, als gerettet werden (Hebr. 12, 
12. 15. C. 6, 4 — 6). Er beweist auch deutlich, 
daß die abſolute Paſſivität, womit einige ſich der Gnade 
überlaſſen wollen, ein Mißverſtand und das eigene 
Mitwirken des Menſchen allerdings erforderlich iſt 
(f. die richtigen Bemerkungen S. 107); nur nicht in 
dem Grade, daß es wieder ein Alleinwirken wird, 
wo wir der Gnade vorauslaufen und uns mit geſetz⸗ 
licher Eigenmacht plötzlich zu Heiligen umzuſchaffen 
ſuchen, woraus leicht eine Mißgeburt wird. Wir 
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müſſen vielmehr, indem wir trachten, ringen und 
flehen, uns zugleich mit Geduld auf die Hülfe der 
Gnade verlaſſen, die uns bald mit ſtarkem Arm durch 
Verſuchungen hindurchführt, welche uns zu mächtig 
ſeyn würden, theils wieder ſſich verbirgt, und uns 
die erlangten Kräfte und Erfahrungen gebrauchen 
läßt, eben wie man es mit einem Kinde macht, das 
gehen lernen ſoll. Wäre der Dämon, als er ſich 
allein ſah, nur feſt und ſtille geblieben, fo wäre er 
gerettet geweſen. Nach lang anhaltenden äußern und 
innern Kämpfen tritt bei dem Menſchen zuweilen 
eine Ruhe ein, wo er der Erfüllung der göttlichen 
Zuſage harren muß, und dieſes iſt wegen unſers nie 
ſchweigenden Eigenwillens, wegen der Schwierigkeit, 
ſich im Dunkeln leidend zu verhalten, ein gefährli⸗ 
cher Zuſtand. Bleibt uns aber das Wort gegenwaͤr⸗ 
tig: „Durch Stillſeyn und Hoffen werdet ihr ſtark 
ſeyn“ — fo erſcheint ganz gewiß die Hülſe dann, wann 
wir unterliegen würden, d. h. zu rechter Zeit für 
uns und (was wir ſo ſelten berückſichtigen) auch für 
Andere. Der Dämon wollte zu geſchwind in den 
Himmel, den er offen geſehen hatte; es war Stolz, 
es war Voreiligkeit' bei ihm zurück; darum verlor er 
den Anker der Hoffnung, den er ſchon nach dem 
himmliſchen Lande ausgeworfen hatte, griff nach un⸗ 
ten, ließ ſich vom Zweifel, dann vom Hochmuth und 
den alten Angewohnheiten bemeiſtern, und ſank wenig⸗ 
ſtens fürerſt in den ſchauderhaften Abgrund ſeines 
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Welt auf der Probe. Denn die Phäriſäer ſahen die 
Wunder Chriſti, und ſchrieben ſie dem Teufel zu; 
in folgenden wunderloſen Zeiten aber gab es eben 
ſowohl Verächter der Gnade und Abtrünnige. Das 
Herz giebt in jedem Fall den Ausſchlag, auch in un⸗ 
ſern Tagen, wo wegen des wachſenden Abfalls Wun⸗ 
der wieder aufſteigen, und der göttlichen Prophezei⸗ 
bung gemäß von der Mehrheit verlacht werden, bis 
daß alles Selbſtwiſſen, alle Selbſtgerechtigkeit und 
alles Gelächter mit Schrecken ein Ende nimmt. 


Sofort iſt Einſender des sten Hefts von Sig⸗ 
len's Nachrichten ꝛc. habhaft geworden. Es enthält 
wieder mehr Allgemeines als Thatſächliches, mehr 
Reflexionen und Vertheidigungen als Berichte. Der 
Verfaſſer giebt aber auch Winke, warum er das Fak⸗ 
tiſche noch nicht offen darlege, z. B. S. 164. Aller⸗ 
wärts Trifft man auf gründliche und ſinnreiche Be: 
merkungen, manchmal auch auf ſolche, die einer nä⸗ 
bern Erklärung bedürfen möchten (3. B. was er S. 
170 von den Geſpenſtern ſagt). Seine Aeußerungen 
über die verſchiedenen Lebensalter des Menſchen und 
deren geiſtiges Bedürfniß über Tod und Leben, Sünde 
und Gerechtigkeit, und ſein großer chriſtlicher Ernſt, 
welcher auf die wahre Freudigkeit, innere Geſund⸗ 
beit und Seligkeit abzielt, verdienen alle Achtung 
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und Beachtung. Er kennt auch fehr wohl das Ber: 
hältniß und den Geiſt der Zeit, und miſcht hiebei 
(S. 79) eine Weiſſagung ein, die er begründen zu 
können glaubt, und die ſehr beſtimmt lautet, näm⸗ 
lich: „Wer das Glück hat, am 31. Dec. 1840 noch 
die Abendglocke läuten zu hören, der darf eine neue, 
ſchönere Zeit begrüßen. Aber ſein Geiſt wird ſtaunen, 
wenn er zwiſchen 1836 und 1841 vergleichen wird. 
Zunächſt zwei Völker, nämlich das deutſche und das 
franzöſiſche, werden in das neue Glück emporſteigen, und 
der Weg wird durch manche Angſt hindurchgehen.“ 
— Nur Gott kann es gewiß wiſſen! 


Aber was quälen wir uns doch mit all dem mag⸗ 
netiſtiſchen plunder! So eben liest man in einem 
öffentlichen Blatt das wahre Glück Frankreichs und 
das Unglück Deutſchlands: 

„Wie wir früher bereits meldeten (ſagt der Ere⸗ 

mit Nr. 132), hat der thieriſche Magnetismus 

in Frankreich eine völlige Niederlage erlitten,“ 
([das wäre viel! wodurch? Antwort): „indem die 

Pariſer Akademie die ganze Sache für Charlata⸗ 

nerie erklärte“ (da iſt er freilich auf's Haupt 

geſchlagen)! „Neuerdings iſt dieß auch in Eng⸗ 
land geſchehen“ (von wen?) „wo man“ (wer?) 

„denfelben Ausſpruch that. Nur wir Deutſche 
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bewahren den Ruhm, uns noch immer gutmü⸗ 

tbig dieſen Sand in die Augen ſtreuen zu laſſen.“ 

Alſo die Blinden wollen uns ſagen, wir hätten 
Sand in den Augen. Comme il vous plaira! 


——— — 


Ein ſpaßhafter Herr Dr. Amadeus Ottokar 
(wie er ſich nennt) hat ein Schriftchen geſchrieben: 
„Entdeckung eines Complotts wider Religion und 
Chriſtenthum gemacht durch Eſchenmayers Schrift: 
Conflict zwiſchen Himmel und Hölle.“ Man weiß 
hier nicht, ob das zunächſt ſtehende Complott oder 
die Entdeckung durch Eſcheymayers Schrift ger 
macht ſeyn ſoll, und ob etwa dieſe Schrift die Ent⸗ 
deckung gemacht hat. Was aber der Verfaſſer gemacht 
hat, iſt eine ſtumpfe Ironie eines Rationaliſten, die 
ſich auf dasjenige wirft, was in der Begebenheit mit 
dem beſeſſenen Mädchen und ſeinem Dämon aller⸗ 
dings am ſchwerſten zu begreifen iſt, und woraus 
bewieſen werden will, wie Eſchenmayer und ſeine 
Freunde einer gefährlichen Verſchwörung gegen das 
Chriſtenthum angeklagt werden könnten, indem ſie 
die Kraft Gottes und Chriſti und den Namen Chriſti 
der Gewalt und Liſt der Hölle gegenüber als kraftlos 
und nichtig, Gottes Wort und ſeine Boten als lügen⸗ 
haft erſcheinen laſſen wollten u. ſ. w. Wer nun dieſen 
Inhalt weiß, der hat ſchon das ganze Pamphlet ge⸗ 
leſen. 


207 


©. 30 daſelbſt werden aus der Schrift Eſchen⸗ 
mayers die Worte 7 185 ausgehoben: „Der Menſch 
ſollte nicht ſagen, der Wille Gottes ſey ans Gute 
gebunden, weil dieſer Wille erſt beſtimmt, was gut 
ſeyn fol“ — und damit eine Stelle eines Aufſatzes 
von Eſchenmayer in der 4. Samml. der Blätter aus 
Prev. S. 55 zuſammen gehalten und ſo angegeben: 
„Man fragt: Iſt Gott nicht die ewige Wahrheit, 
Schönheit und Güte? — Er iſt es wenn, wie und 
wo er es ſeyn will“ u. ſ. w. — das heißt: es kann 
Fälle geben, wo Gott nicht die ewige Wahr⸗ 
heit, Schönheit und Güte iſt.“ Die letzten 
Worte ſtehen nun nicht bei Eſchenmayer, und dieſer 
will nur, jene Eigenſchaften ſeyen nicht unabhängig 
von Gott und ſeinem Willen vorhanden, ſeyen nicht 
nach unſerm Begriffe zu beſtimmen, nicht mit menſch⸗ 
lichem Maßſtab zu meſſen, worin er Recht hat. Er 
geht aber wirklich etwas zu weit, wenn er den Satz 
verwirft, Gott oder der Wille Gottes ſey an das 
Gute gebunden, was wohl verſtanden nichts Anderes 
heißt, als an ſich ſelbſt, oder Gott könne nicht auf⸗ 
bören, Gott zu ſeyn; wenn wir gleich die Aeußerun⸗ 
gen der göttlichen Güte nicht zu faſſen vermögen, 
ſie wohl gar für ihr Gegentheil halten. Gott als die 
weſentliche Güte entfernt ſich nie von ihrem Geſetz, 
das in ihm ſelber liegt, wir mögen es verſtehen oder 
nicht. Auch die heilige Schrift legt Gott jenes Nicht⸗ 
können bei, indem fie ſpricht: „Er kann ſich ſelbſt 
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nicht verleugnen“ (2. Tim. 2, 13). Jenes Geſetz 
aber iſt das Geſetz der Freiheit. Pr 


Ehe das zweite Heft von Siglen ans Licht 
tritt, hat derſelbe Verfaſſer, anonym aber leicht kenn⸗ 
bar, eine Schrift ausgehen laſſen: „Das religiöſe Bes 
dürfniß der Zeit,“ Vaihingen an d. Enz 1837. Dieſe 
empfiehlt ſich äußerlich durch ihre größere Bündigkeit 
und Klarheit, im Verhältniß zu den frühern, etwas 
zu weitkäufigen Heften, innerlich aber durch den gro⸗ 
ßen ſtrafenden Ernſt der ſchon vorhin begonnenen 
Predigt an die Zeitgenoſſen, deren Thema heißt: 
Achtung vor dem Geſetz der Natur in der unſchuldi⸗ 
gern Jugend, parallel mit dem alten Bunde, und 
dagegen Nothwendigkeit des innern Sterbens des 
reifen Menſchen zum innern Leben durch Chriſtum. 
Viele Sätze werden den Unerfahrenen paradox erſchei⸗ 
nen, ſind auch wohl ſo ausgedrückt; aber es lebt in 
dem Ganzen eine eigene Originalität, die dem Verf. 
in der Schule ſchwerer Prüfungen aus einer höhern 
Quelle zugefloſſen iſt, nämlich ſich durch deren Ein⸗ 
fluß entwickelt hat. Daß es ihm an menſchlicher 
Gelehrſamkeit fehlt, wie aus einigen Stellen ſich 
kund giebt, ſchadet anderwärts ſeiner Einſicht in die 
"Tiefen des göttlichen Wortes nicht; wonach denn 
ſeine Lehren allerdings der Richtung bedürfen. Seite 
90 nimmt er Off. 5, 7 in den Worten nach Luthers 
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Ueberſetzung: „Niemand zuſchließt — Niemand aufs 
thut,“ das „Niemand“ für den Dativ; es iſt aber 
nach dem Griechiſchen der Nominativ, und das „und“ 
fo viel wie: „fo daß“ (vgl. V. 8); und S. 110 ſagt 
er: „das Wort fat iſt verwandt mit dem Wort 
Jeſſe,“ während es, wie Sprachkenner wiſſen, ein 
und derſelbe Name iſt. S. 71 f. äußert er ſich nun⸗ 
mehr ganz deutlich für die Lehre von der Seelen⸗ 
wanderung oder geneigt dazu, die wir ſchlechterdings 
für irrig erklären müſſen, und für ganz unnöthig 
zur Wiederbringung des Geſchöpfs. 


Endlich iſt denn auch das zweite Heft von Sig⸗ 
len's Nachrichten ꝛc. erſchienen, den früher heraus 
gekommenen ähnlich an Form und Inhalt. Auch hier 
erfährt man wenig von den Krifen oder Schläfen der 
Somnambüle, “ man liest jedoch abermals viel trefs 
fende Bemerkungen mit einzelnen Unrichtigkeiten un— 
termiſcht; einige geheime Andeutungen über die Zus 
kunft, Klagen und Beſchwerden, die nicht alle uns 
gegründet ſeyn möchten; Manches was vielleicht zu 
weit gebt, wenigſtens im Ausdruck. S. 58 iſt eine 
falſche Ueberſetzung nach dem alten Luther von Jeſaj. 
9, 3. Ausführlich erklärt ſich der Verfaſſer über das 


»An welchen offenbar ſehr wenig war. K. 
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heilige Abendmahl, über den äußern Gottesdienſt, 
über Kirche, Theologie u. ſ. w. Auch find hier, wie 
anderwärts, Lieder angehängt. Er zeigt auch richtige 
phyſikaliſche Begriffe. Wenn er aber von dem Auf: 
enthalt ſeiner Seherin oder der ſelig Abgeſchiedenen 
auf den Sternen ſpricht, ſo hätte ihre Ausſage, daß 
daſelbſt (ungeachtet der Rotation der Planeten) keine 
Nacht ſey, ihn auf dasjenige leiten können, was in 
der 7. Samml. d. Bl. in dem Aufſatze: „Wohnen 
die Seligen auf den Sternen?“ behauptet worden iſt. 
— Immer bleibt dieſer Schriftſteller eine merkwür⸗ 
dige Erſcheinung, und es wäre zu wünſchen, daß 
ſeine Schriften von denen, die ſie zu benützen wiſſen, 
eine gute Abnahme erführen, jedoch auch, daß er 
fürerſt ruhete, um in der Schule, worin er 
ſteht, weiter zu reifen, ehe er wiederum 
lebrend und ermahnend auftritt. 


Eſchen ma her hat feinem oben angezeigten Buch 
eine Apologie nachgeſchickt unter dem Titel: „Cha⸗ 
rakteriſtik des Unglaubens, Halbglaubens und Voll⸗ 
glaubens, in Beziehung auf die neuern Geſchichten 
beſeſſener Perſonen,“ Tübingen 1838. Ihr voran 
ſteht ein wichtiges und ausführliches Zeugniß über 
die beſeſſene Caroline Stadelbauer, von Hrn. Vikar 
Wurſter zu Gruppenbach, ihrem Selſorger. Indem 
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es auch ihrer Fehler gedenkt, wird namentlich darin 
getadelt, daß ſie zu großes Vertrauen auf Dürr 
geſetzt und der Abmahnung des Hrn. W. ungeachtet“ 
immer wieder Hülfe bei ihm geſucht. Dieſer Dürr 
nämlich, hat zufolge glaubwürdiger Verſicherungen 
eine ſtarke Naturgabe zu magiſchen oder magnetiſchen 
Operationen gehabt, hat ſie auch anfangs nützlich an⸗ 
gewendet, hernach aber aus Leichtſinn und Uebermuth 
verwahrlost, und ohne daß der Wein ihm, wie er 
hoffte, neue Kraft gab, verdorben oder gar eingebüßt, 
fo daß die Warnung des Hrn. Vik. W. vollkommen 
gegründet war, und ſich die Urtheile für und wider 
Dürr, als wohl zuſammen verträglich, hinreichend 
erklären. Man vergleiche jedoch, was der Verfaſſer 
S. 85 f. von ihm ſagt. — Die Vertheidigungsſchrift 
ſelbſt fängt mit einer wichtigen Betrachtung über die 
heilige Geſchichte an, und geht zur Rechtfertigung 
der Geſchichte des beſeſſenen Mädchens über, worin 
die Unglaubigen, die Halbglaubigen und die Voll⸗ 
gläubigen nach ihrer Geſinnung analyſirt, faktiſche 
Beweiſe vorgehalten und Streiche beſonders auf den 
Kritiker Dr. Strauß geführt werden — bekanntlich 
ein ganz hübſches junges Talent, welches das Unglück 
gehabt hat, eine Aufmerkſamkeit zu erregen, die es 
ſich hoffentlich in kurzem ſelbſt wieder verbitten wird. 
Ein Gleiches möchte man gerne von allen Anbetern 
einer wolkenhaften Zeitphiloſophie erwarten, die ſich 
vor die Sonne der Offenbarung geſtellt hat, ſie aber 
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Beſtrafte Peinigung einer Na chteule. 


Vor etlichen Jahren kam ich Abends zu meinem 
Freunde W., um ihn zu beſuchen. Seine Gattin bot 
mir einen Stuhl an, mit der Verſicherung, W. würde 
bald kommen. Kaum aber hatte ich mich niedergeſetzt, 
als eine Frau mit einem Mädchen aus dem mit 
einem Vorhang verhüllten Alkoven hervortrat, im 
Fortgehen einer im Bette liegenden Perſon die Hand 
drückte, und ihr mit wiederholten Segenswünſchen 
dankte. Das Mädchen hub fein Haupt freudig em 
por und dankte Gott und der im Bette liegenden 
Perſon. Als Freund W. kam und mich einlud, mit 
ihm in ſein Kabinet zu gehen, ſo bat ich ihn, mir 
einige Erläuterung über die von mir bemerkte Altos 
vengeſchichte zu geben. Er bewies ſich ſehr willfährig 
dazu, und erzählte mir folgende ſonderbare Geſchichte: 
„Vor einigen Tagen beſuchte mich Frau N. mit einer 
ungefähr 14 Jahre alten Tochter, die ſeit geraumer 
Zeit ihren Kopf ſo feſt auf die linke Achſel ſinken 
muß, als wenn er daran genagelt wäre. Die Mutter 
bemerkte mir, daß ſie ſchon mehrere geſchickte Aerzte 
um Rath gefragt hätte, die ihr allerlei äuſſerliche 
und innerliche Mittel zur Heilung ihrer Tochter ge⸗ 
rathen hätten, aber der Zuſtand ihrer Tochter wurde 
durch deren Gebrauch eher ſchlimmer als beſſer. Sie 
fügte bei, ſie hätte erfahren, daß ſich eine Seherin 
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bei mir aufhielte, welche die Gabe, geſund zu machen, 
vom Herrn erhalten hätte. Sie bat mich inſtändig, 
ihr den Zutritt zu dieſer Seherin zu verſchaffen. Ich 
beſchied dieſe Frau N. auf den andern Morgen, er⸗ 
ſuchte ſie aber, ohne ihre Tochter zu kommen, und 
verſprach ihr meine Fürſprache für ſie bei der Sehe⸗ 
rin A. einzulegen, ſobald dieſe nach Haus kommen 
würde. Noch denſelben Abend ſegnete ich A. ein, 
und erhielt von ihr folgenden Aufſchluß: Der Vater 
dieſes Mädchens iſt ein ſehr grauſamer Mann, der 
feinen jungen Sohn, über deſſen Kräfte, zu den här⸗ 
teſten Arbeiten anhält und auch ſein Vieh mißhan⸗ 
delt. Vor einiger Zeit fing er eine Nachteule und 
nagelte ſie lebendig an das Thor ſeiner Scheune. Er 
ergötzte ſich an den Leiden. dieſes Vogels, welcher 
noch lange lebte und endlich ſeinen Kopf auf die 
linke Seite neigte, und ächzend ihn vielmal erhob 
und wieder ſinken ließ, bis der Tod dieſem marter: 
vollen Leben ein Ende machte. Der Herr, um dieſe 
Grauſamkeit zu beſtrafen, beugte, auf die Art der 
leidenden Nachteule, das Haupt ſeiner Tochter, die 
ſein Liebling war. Laß nur, lieber Bruder, dieſe Frau 
kommen und ſegne mich dann ein, ſo will ich ihr 
einen heilſamen Rath geben. Als nun dieſe Frau 
kam, ſo deckte ich ihr die Quelle des ſteifhängenden 
Kopfes ihres Kindes auf. Wie vom Donner gerührt, 
fragte die Frau N., durch wen er dieſe traurige Ge⸗ 
ſchichte erfahren; ſie ſey buchſtäblich wahr, und ſie N. 
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-hätte bemerkt, daß bald nach dem Tode der gemar⸗ 
terten Eule das Kopfhängen ihrer Tochter eingetreten 
wäre. Ich ſuchte dieſe unglückliche Mutker damit 
zu tröſten, daß ich ihr bemerkte, die Seherin A. habe 

es mir geſagt, und ſey bereit, ihr im Namen des 
Herrn hülfreichen Rath zu ertheilen, wenn ſie nur 
Glauben hätte. Da ſie dies bejahte, ſo ſegnete ich 
die A. ein, in Gegenwart der N. Die Seherin wies 
derholte ihr nun die Erzählung der Eulenmarter, und. 
trug ihr auf, täglich zu einer gewiſſen Stunde ſich 
mit ihrer Tochter einzuſchließen und den Herrn in: 
brünſtig zu bitten, ihre Tochter von ihrem Uebel zu 
befreien; welche Befreiung in wenigen Tagen geſchah. 
Die Frau, die Du mit ihrem Mädchen aus dem Als 
koven hervortreten ſaheſt, indem die etwas unpäßliche 
Seherin A. zu Bette lag, war die N. mit ihrer 
Tochter, die nun, wie Du ſelbſt geſehen haſt, das 
Haupt, Gott ſey es gedankt, gerade zum Himmel 
emporhebt.“ Sollte es nun Jemand, wie den Phari⸗ 
ſäern beim Blindgeborenen (Joh. 9), einfallen, zu 
fragen: wie dieſer krumme Hals gerade geworden? 
ſo müßten wir mit den Eltern der krummhalſigen 
Tochter, der ganzen Familie N. und allen ihren Ver⸗ 
wandten und Bekannten antworten: „Wir wiſſen, 
daß dieſe N.ſche Tochter krummhalſig war, wie fie 
nun geradhalſig geworden, dies wiſſen nur die Mut⸗ 
ter und die Tochter N., und die wenigen chriſtlichen 
Freunde, die dieſen letzteren zum Heilmittel verholfen 
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und dieſe Begebenheit ihren Buſenfreunden mitge⸗ 
theilt haben.“ E.. b. 


Die Palingeneſie. 


Dieſes Kunſtſtück oder Problem, worüber man 
Ludolf's Einleitung in die Chymie (Erfurt 1752) 
S. 790 f. nachſehen kann, der ſie in die wahre und 
phantaſtiſche eintheilt, aber zu beiden kein eigentliches 
Recept gibt, kam zur Sprache bei der Verſammlung 
der Naturforſcher zu Stuttgart im Herbit 1834. 
Einen Bericht hievon liefert das homilet. liturg. 
pädagog. Correſpondenzblatt in Nr. 33 des Jahrg. 
1835. Da nämlich ein Redner einen ſtarken Beitrag 
zu der traurigen Erfahrung gegeben hatte, daß über 
dem Studium der Natur allzu häufig die Erkenntniß 
ihres Urhebers, auf den es hinleiten ſoll (vg. Röm. 1, 
19 f. Weish. 15), vergeſſen wird, indem er bei Abs 
handlung des Organismus der Natur ausrief: „Das 
Univerſum“ — „iſt“ — „es iſt, wenn es erlaubt wäre, 
ſo zu reden, der eingeborene Sohn Gottes,“ welches 
ſublime Oxymoron jedoch mit verdienter Mißbilligung 
aufgenommen wurde; ſo geſchah, was hier ferner folgt. 
„Als endlich die lange Rede am Ende war, erhob ſich 
unter den Forſchern einer, und bat um das Wort. 
An der Sprache erkannte man den Schweizer, und 
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an Lebhaftigkeit hatte man bisher unter den Rednern 
ſeines gleichen nicht geſehen. Man hörte ein Wort 
von dem Gott, der Himmel und Erde und das Meer 
und Alles, was darin iſt, gemacht hat; man vernahm 
ein kräftiges Zeugniß von der chemiſchen Durchdrin⸗ 
gung und Einigung einer wahren Naturforſchung mit 
echter Schriftforſchung, und auf dieſes folgte ein che⸗ 
miſches Recept, welches nicht nur den Hauptinhalt 
des vorhergegangenen Vortrags, nämlich die Lehre 
von einem allgemeinem Organismus, auf eine merk⸗ 
würdige Weiſe beftätigt, oder wenigſtens verſinnbil⸗ 
det, ſondern auch auf eine eindringliche Weiſe an die 
richtige Anwendung dieſer Erkenntniß mahnt. Es 
iſt nämlich ein ſehr einfaches Recept zu einem merk 
würdigen Prozeß, der Auferſtehung einer Blume aus 
ihrer Aſche. An Effekt fehlte es der Rede nicht, fo 
kurz ſie war. „Iſt das der Mann,“ ſagte einer, „der 
alle unſere Wiſſenſchaft mit einem Schlag danieder 
haut?“ Mehr als einer von den Forſchern bekannte, 
daß ihn das Recept die folgende ganze Nacht nicht 
habe ſchlafen laſſen. Vielen aber ſchien es ſo räthſel⸗ 
haft und unglaublich, daß ſie es für eine Parabel 
erklärten, die dazu erſonnen fen, die vorhergegangene 
Rede zu perſifliren. Das Recept iſt aus einem ſelten 
gewordenen Büchlein von Oetinger: Gedanken von 
den Geburten und Zeugungen der Dinge. Vielleicht, 
wenn ich es herſetze, machſt du den Verſuch, um ans 
ſtatt deiner papierenen Blumen unter der Glasglocke 
Blätter aus Prevorſt. 11tes Heft. 10 
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eine aus purer Aſche beſtehende und gleichwohl in 
friſchen Farben erglänzende Blume, ein Sinnbild 
unſerer eigenen Auferſtehung, auf dein Ziertiſchchen 
ſtellen zu können. Alſo Recipe! Nimm von irgend 
einer perennirenden Pflanze, z. B. Meliſſen, im 
Frühjahr die Wurzel mit den erſten jungen Trieben, 
etwa drei Hände voll; im Sommer von den Spitzen 
(oberſten Blüthen mit den Blättern, Blatt⸗ und 
Blumenſtielen) gleichviel; im Spätjahr wieder gleich⸗ 
viel von Frucht und Wurzel zuſammen. Trockne jedes 
zu feiner Zeit im Schatten. Endlich nimm alles zu: 
ſammen, miſche es wohl durcheinander, verbrenne 
es miteinander zu Aſche; nimm die Lauge davon, 
extrahire das Salz; vermenge letzteres mit einer rei⸗ 
nen Dammerde (am beſten mit der zarten rothen 
Erde, wie man ſie auf verwitterten Felſen findet), 
und thue es in einen Blumentopf. Bedecke den Topf 
mit einer Glasglocke und verkitte beide miteinander 
aufs Sorgfältigfte; hingegen darf die Oeffnung im 
Boden des Blumentopfs nicht verſchloſſen werden — 
ſo wird nach wenigen Tagen die Blume aus der 
Aſche blühend auferſtehen.“ 

Ob Oetinger dieſen Prozeß ſelbſt mit Glück be⸗ 
trieben, iſt nicht angeführt. Indeſſen iſt bei den 
ältern Naturkündigern viel von folder Palingeneſie 
die Rede, und es möchte ſich bei dem Beſitz der nö: 
thigen Erforderniſſe und einem wohlverſtandenen Ver⸗ 
fahren an ihrer Möglichkeit kaum zweifeln laſſen. 


* 
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Auch erwähnt der Correſpondent ein verwandtes Ex⸗ 
periment aus einer andern Schrift Oetingers: Ge: 
danken von den zwo Fähigkeiten zu empfinden und 
zu erkennen. „Ich bin,“ ſagt dieſer, „auf ein wichtig 
Experiment casu gekommen, welches vielleicht ein _ 
Licht geben mag, den idealen Organismus in der 
Seele zu beleuchten, und die erſte Beſtimmung Got⸗ 
tes in den Geſchöpfen zu erklären. Aus einem Gar⸗ 
ten brachte mir eine Frau einen Büſchel Meliſſen, 
ſo groß wie ein Bund Stroh. Es war zu Anfang 
Septembers. Ich legte dieſe Meliſſen auseinander 
unter das Dach, da die Ziegel noch Wärme hatten, 
aber die Hitze des Sommers gebrochen war, und ſo 
trockneten ſie nach und nach im Schatten ab. Im 
November kam die Kälte, conſtringirte die Kräuter, 
ohne das Volatile zu verjagen. Ich ließ alles liegen, 
bis in den Junius des folgenden Jahrs; da zerhackte 
ich die Meliſſen, that ſie in eine große Glasretorte, goß 
Regenwaſſer zu, legte eine geraume Vorlage an, 
feuerte gemach an einer Kapelle, bis das Waſſer über⸗ 
gieng, hernach aber ſtaͤrker. Darauf gieng ein gelbs 
grün Oel in das Waſſer, es nahm den Raum ber. 
Vorlage ein, und ſchwamm oben auf dem Waſſer. 
Meſſerrücken dick. Dies Oel hatte die Form unzäh⸗ 
liger Meliſſenblätter, die ſich nicht confrundirten, 
ſondern neben einander lagen, mit völliger Zeichnung 
und Determination aller Striche der Meliſſenblaͤtter. 
Ich ließ es lange ſtehen und alle Umſtehenden betrach⸗ 
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ten. Ich ſchüttelte zuletzt die Vorlage, weil ich ſie 
ausgießen mußte. Die Blätter kamen durcheinander, 
aber in der erſten Minute reſtituirten ſie ſich in die 
erſte Lage distinctissime. Hier hatte ich alſo die Form 
der Meliſſen, ohne die ſubſiſtirende Materie. 
So gibt es denn noch eine Form ohne die Stäublein 
der Erde, welche die Meliſſen im Wachsthum anzie⸗ 
hen, und welche in capite mortuo zurückbleiben. Die 
Form iſt fluid, und behält doch die genaueſte Zeich⸗ 
nung und Signatur völlig.“ 

Mit dieſer Form ohne grobe Subſtanz und mit 
Ludolfs phantaſtiſcher Palingeneſie vergleicht ſich das 
atomiſtiſche oder ätheriſche Vehikel der Seele, der 
„Nervengeiſt,“ welcher aber noch nicht der verklärte 
Auferſtehungsleib iſt. — v — 


Retzels Meinung von den Beſeſſenen. 


Ein weiſer Forſcher in der erſten Hälfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, Dr. Med. Georg Friedrich 
Retzel, fürſtl. braunſchweig.⸗lüneburg. Bergrath, 
ſchrieb unter mehreren wenig gekannten Schriften 
einen „Bericht von den unſichtbaren Weſen“ und den 
darin vorhandenen geiſtigen Kreaturen. Hierin wirft 
er die Frage auf, ob die Teufel nicht leibhaftig die 
Menſchen bewohnen könnten, und was es für Geiſter 


222 


haftig beſitzen, weil fie in felbigen durch die genoſſe⸗ 
nen Speiſen eine Süßigkeit des elementariſchen Son⸗ 
nenlichts weſentlich mit genießen. Darum baten die 
Geiſter, deren Luc. 8. 27 f. gedacht, fo von dem Herrn 
ausgetrieben wurden, daß ſie nicht möchten in den 
Abgrund oder zur Tiefe verbannt, ſondern ihnen er⸗ 
laubt werden, in die Säue der Gadarener zu fahren; 
in deren Eſſenz des Geblüts fie ſich ins Meer ſtürz⸗ 
ten, damit ſie alſo im Element Waſſer noch vom 
Weltlichte participiren möchten. Wo fie aber von dem 
Herrn wären in den Abgrund (wie ſie vorgaben, ehe 
ihre Zeit der Plage, nämlich am Gerichts- oder letz⸗ 
ten Scheidungstage käme) verwieſen worden, da hätten 
fie des Weltlichts nicht mehr können tbeilhaftig wer⸗ 
den. Warum aber ſolche Geiſter zum Abgrunde ver⸗ 
wieſen zu werden beſorgen, hat wohl die Urſache, weil 
fie gewußt, daß fie aus dem Weſen des finſtern Ab: 
grunds größtentheils entſtand en, auch daß fie in 
ihren finſtern Weſenheiten viel Böſes, aber wohl 
wenig oder gar nichts Gutes ge wirkt. — Wir glauben 
daher, daß die unreinen Geifter, welche vordem die 

Menſchen weſentlich beſeſſen, und in der Eſſenz ihres 

Blutes gewohnt, nicht die gefallenen und zur Äuffer: 

ften, Finſterniß verſtoßenen Höllengeiſter, ſondern aus 

den unreinen Elementen in der Schöpfung mit ent⸗ 

ſtandene Geiſter geweſen, welche zwar nach ihren 

finſtern Eſſenzen mit den Höllengeiſtern große Ge: 

meinſchaft haben, damit wirken und mit ihnen in 


223 


gleiche Sünde verfallen können, dennoch nicht foldye 
Geiſter find, welche vor der Schöpfung im Reiche 
Lucifers geweſen, und mit demſelben zugleich geſün⸗ 
digt, auch zur äuſſerſten Finſterniß verſtoßen ſind. 
Wenn ſolches weſentliche Teufel oder Höllengeiſter 
geweſen wären, ſo hatte der Herr ſich ſolcher nicht 
erbarmt und ſie auf ihr Anhalten in den Elementen 
bleiben laſſen, fondern ſie wären billig zum Abgrunde, 
wie ſie befürchteten, verwieſen worden.“ — 5 
Was hier behauptet oder vermuthet wird, möchte 
wiederum an der Einſeitigkeit leiden, die im pſocho⸗ 
logiſchen und pneumatologiſchen Fache fo viel Ver: 
wirrung und Streit anrichtet, indeß das Geiſterreich 
ſelber die größte Mannigfaltigkeit in ſich vereinigt. 
Gegen Retzels Urtheil wäre Mehreres zu erinnern, 
wovon hier nur Einiges Platz finden kann. Wenn 
von Erſcheinungen, Inſpirationen, Beſitzungen und 
Verbündniſſen die Rede iſt, ſo ſind unter denen, die 
an ihre Objektivität glauben, Manche ſchnell fertig, 
ſie dem Teufel, Andere, ſie menſchlichen Seelen, noch 
Andere, fie den Luft: oder andern Elementargeiſtern, 
auch Aſtralgeiſtern, allein zuzuſchreiben; von welch 
letzterer Gattung übrigens Retzel merkwürdigen Un⸗ 
terricht gibt. Da jedes geiſtige Weſen ſeiner Natur 
nach im andern, oder neben demſelben in einem Kör— 
per wohnen, folglich es beſitzen kann, wie Licht von 
Licht durchdringbar iſt, Sonne und Mond ihre Strah⸗ 
len miſchen, das ſtärkere Licht aber das ſchwächere 
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überwältigt, und jede größere Kraft die geringere; 
fo können die Beſſtzer der Beſeſſenen, und die Gei⸗ 
ſter, welche der Begeiſtete willig über ſich herrſchen 
läßt, ſehr verſchiedener Art ſeyn, und müſſen an ihren 
Früchten, d. i. Reden und Handlungen, erkannt wer⸗ 
den. Sie heißen ſämmtlich Geiſter, Dämonen, Dä⸗ 
monien; aber der Geiſt jener Magd zu Philippi 
(Apoſtelg. 16, 16) übte, ſo viel wir leſen, weder an 
ſeiner Trägerin noch ſonſt ſataniſche Bosheit, ſondern 
wahrſagte. Mag auch ſeine Abſicht bei dem Lob der 
Apoſtel unlauter geweſen ſeyn, ſo wird er doch auf 
keine Weiſe als ein Höllengeiſt bezeichnet. Er heißt 
ein Pythonsgeiſt, nämlich einer von ſolchen, durch 
deren Einwirkung die Heiden Wahrſagung und Ora⸗ 
kel erhielten, und dieſe mögen zum Theil fo geartet 
ſeyn, wie Retzel angibt; denn auch unter ihnen gibt 
es wohl edlere und ſchlimmere Weſen. Das Wort 
Python iſt ungewiſſen Urſprungs; nach Einigen 
ſoll Apollo ſelbſt, der Gott der Weiſſagung, dieſen 
Namen geführt haben (ſonſt Pythius), den aber auch 
der berühmte mythologiſche Drache mit ihm gemein 
hatte. Es wurde offenbar in der Bedeutung des 
Zeitworts (nvvddveodaı, nudsodaı) aufgefaßt, das 
Forſchen, Fragen, Erkunden bedeutet; und hienach 
iſt der Pythonsgeiſt ſprachlich verwandt mit dem he⸗ 
bräifhen dideoni und dem deutſchen Trut (Drud, 
Drüd), als ebenfalls Bezeichnungen wahrſageriſcher 
Geiſter und ihrer Inſpirirten. Denn dieſe letztern 
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hießen auf griechiſch auch Pytbonen, wie jene Gei⸗ 
fter (vgl. über dieſen metonymiſchen Wortgebrauch 
6. Samml. S. 106), deßgleichen Engaſtrimythen, 
Engaſtrimanten, d. i. Bauchredner, Bauchwahr⸗ 
fager, und hebräiſch Ol, Ofoth, in gleichem zwiefachem 
Sinn. Die neuere Bauchrednerei iſt nämlich von 
der alten weſentlich verſchieden. Jene iſt nichts als 
(wie es ein gewiſſer Bauchredner erklärte) die Kunſt 
einer mechaniſchen Umkehrung des Sebrauchs der 
Sprachwerkzeuge, eines Rückwärtsſprechens in den 
Bauch oder in die innern Höhlungen des Körpers 
hinein, ohne ſichtbare äuſſere Bewegung, was beſon⸗ 
ders in einiger Entfernung und mit Hinzunahme an⸗ 
derer Hülfsmittel ſeltſame Täuſchungen bewirkt; hin⸗ 
gegen die alten Bauchredner und Bauchrednerinnen 
ſcheinen wirklich von innen aus, vermöge des fie bes 
ſitzenden Geiſtes, und manchmal gleichfalls ohne Ber 
wegung der Zunge und der Lippen, mit andern Stim⸗ 
men geſprochen zu haben, wobei etwa Bruſt und Leib 
aufſchwoll und convulſiviſche Bewegungen eintraten, 
wie dergleichen von der pythiſchen Prieſterin bekannt 
iſt. Alſo dieſe Pythonen oder Wahrſagergeiſter mögen 
wohl von den Teufeln unterſchieden und unter ſich 
wieder von ſehr verſchiedener Art ſeyn. Schreiber 
dieſes hat in ſeiner Jugend auch eine wahrſagende 
Dienſtmagd gekannt, welche jedoch ohne beſondere 
Zeichen der Begeiſterung im Geſpräch, mit lächelndem 
Munde, nur vor ſich hin ſinnend, prophezeihte, wenn 
> 
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man es haben wollte und ſie etwa im Scherz darum 
anſprach. Sie machte kein Gewerbe daraus, nahm 
keine Belohnung, war auch nicht öffentlich dafür be= 
kannt. Sie war weder ausgezeichnet fromm, noch 
von übler Aufführung, eine fleißige, ordentliche Per⸗ 
ſon, die ſpäter einen Krämer in einer kleinen Stadt 
heirathete. Ob nun dieſe aus eigenem Hellſehen oder 
durch einen Pythensgeiſt, ihr ſelber unbewußt, weiſ— 
ſagte, weiß man nicht zu ſagen; aber ihre Prophes 
zeihungen trafen ein, wovon beſtimmte Beiſpiele an: 
zuführen wären, die keinen Zweifel zulaffen. “ 

Unter den Einflüſſen der Geiſterwelt ſcheint es 
nämlich gewiſſe Arten und Grade zu geben. Der 
erſte Grad iſt die unbewußte Einſprache, der jeder 
Menſch ausgeſetzt iſt, zum Guten oder Böſen, und 
um die wir im ernſten Sinne Gott bitten nach der 
Schrift, ſo wie um Bewahrung vor böſen Einflüſſen. 
Sie hat wieder verſchiedene Unterſtufen. Der zweite 
Grad iſt das Bewußtſeyn von dem Sprecher, der 
Umgang mit Geiſtern, mehr oder weniger wahrnehm⸗ 
bar für die innern und äuſſern Sinne. Der dritte 
iſt förmliche Verbindung und Bündniß, wie es un⸗ 
läugbar aus den Verhandlungen über die ſchwarze 
Zauberei hervorgeht. Der vierte endlich iſt die Be⸗ 


Hiebei kommen auch die Ziegeuner in Betracht, uns 
ter denen, neben dem Betrug, wirkliche Wahrſager- 
geiſter zu berbergen ſcheinen. Man erinnere ſich 
auch der Pariſer Wahrſagerin oben. 


* 
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ſeſſenheit, meiſt unwillkührlich von Seiten des Beſeſſe— 
nen, aber auch Folge der Nachgiebigkeit gegen böſe 
Einwirkungen, des Muthwillens und des Mangels 
an Widekſtand. Wer in das finſtere Reich ſtark ima— 
ginirt, z. B. durch ſchauerliche Leſebücher, nämlich 
poetiſche Lügen, der geräth in ſeine Gewalt. Aus 
dieſem Grunde ſagt uns die Bibel nur das Noth— 
dürftige davon zu unſerer Warnung. 

Von jenen zweideutigen Geiſtern aus dem aſtra⸗ 
tiſchen und elementariſchen Reich mögen nun aller— 
dings manche Beſitzungen herrübren, und Retzel 
ſchreibt anderwärts auch ihnen allein die Bündniſſe 
zu, von denen man zu ſagen pflegt, daß ſie mit dem 
Teufel geſchähen; vermuthlich urtheilt er hierin eben 
fo einſeitig, wie im vorigen. Daß der Satan ſie 
treiben, zu ſeinen Zwecken gebrauchen, und endlich 
an ihre Stelle treten kann, möchte richtiger ſeyn. 
Sie waren zum Theil die Götter der Heiden; daher 
der Apoſtel ſagt (1 Kor. 10, 20): „Was die Heiden 
opfern, daß opfern ſie den Dämonien,“ und meint 
hiemit allerlei Arten der unſichtbaren Geſchöpfe, ſelbſt 
mit Einſchluß der Höllengeiſter oder Satane, die bei 
dem Verfall der heidniſchen Religionen den Platz 
der beſſern Weſen einnahmen. Er gebraucht das Di— 
minutivum „Dämonien,“ im Gegenſatz von dem, was 
er hinzufügt: „und nicht Gott,“ weil die Heiden mit 
„Dämon“ im Singular auch wohl die ihnen unbe⸗ 
kannte einige wahre Gottheit bezeichneten. Von jener 
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zwiſchengeiſtigen Art mag die Beſeſſenheit des Knaben 
zu Madras (in der 7. Samml. der Blätter für böhere 
Wahrheit) geweſen ſeyn, welcher angab, daß der 
Suxramannier, der Götze der Hindu, über ihn 
komme. Und ſo mögen alle obigen Grade der Verbin⸗ 
dung mit der Geiſterwelt bei den erwähnten Geſchöo⸗ 
pfen vorkommen, nämlich ihren Grund in ihnen haben 
können. 

Aber daß darum die abgefallenen Engel, die Heere 
des Teufels, davon ausgeſchloſſen ſind, folgt keines⸗ 
wegs. Schon die Verſuchung Chriſti lehrt uns das 
Gegentheil. Was ihm begegnete, da er ein Menſch 
war, nämlich daß der Teufel ihm einen Bund antrug, 
ihm die Reiche der Welt zu geben; dieſes oder etwas 
Aehnliches kann auch einem andern Menſchen von 
eben dieſem böſen Geiſt oder ſeinen Engeln begegnen. 
Ferner leſen wir (Joh. 15, 2), daß der Teufel dem 
Judas ins Herz gegeben habe, ſeinen Meiſter zu ver⸗ 
rathen, und daß nach dem Biſſen, den dieſer ihm ge⸗ 
geben, der Satan in ihn gefahren fen (V. 27), alſo 
eine Art von Beſitzung, die ſein beſſeres Bewußtſeyn 
unterdrückt, an ihm ausgeübt habe. Ferner iſt der 
Fürſt, der in der Luft herrſcht, und ſein Werk hat 
in den Kindern des Unglaubens (Eph. 2, 2), und 
die Fürſten und Gewaltigen, die in der Finſterniß 
Diefer Welt herrſchen, die böſen Geiſter unter dem 
Himmel (C. 6, 12), ohne Zweifel nicht bloße Luft⸗ 
geiſter, die der Satan als Mittelsperſonen zu ſeinen 
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Zwecken gebraucht. Vielmehr geht der Teufel felbft 
umher wie ein brüllender Löwe, und ſuchet, welchen 
er verſchlinge (1 Petr. 5, 8). Daher wird ſich es 
eben ſo mit den Beſeſſenen oder Dämoniſchen des 
N. T. verhalten, nämlich daß wenigſtens ein Theil 
derſelben von wirklichen Höllengeiſtern oder Satanen 
(deren viele noch die Freiheit genoſſen und bis jetzt 
genießen, in unſerer Atmoſphäre herumſchwärmen), 
Andere vielleicht von unſeligen Menſchenſeelen, hinter 
die ſich manchmal auch wieder Teufel verſteckten, noch 
Andere von bösartigen Elementargeiſtern beſeſſen 
waren. Sie alle heißen mit gemeinſchaftlichem Nas 
men unreine Geiſter, unſaubere Dämonien oder Dä- 
monen, böſe Geiſter. Ganz entſcheidend aber dafür, 
daß darunter vorzugsweiſe Satane begriffen ſind, iſt 
die evangeliſche Geſchichte Matth. 12, 22 f. Die 
Phariſäer ſagten: „Dieſer treibt nicht aus die Dä— 
monien anders als durch den Beelzebul, den oberſten 
der Domonien.“ Daß unter dieſem Beelzebul (Beels 
zebub) hier wirklich ein Oberſter der abgefallenen 
Engel oder Satane verſtanden wird, ergibt ſich ſchon 
aus C. 10, 25: „Haben fie den Hausvater Beelzebub 
geheißen ꝛc.“ in Verbindung mit andern Stellen; 
beſonders aber dieſes ſowohl, als wer die Demonien 
find, aus der Antwort, welche Jeſus C. 12 den Pha⸗ 
riſäern gibt, indem er fagt,; „Ein jegliches Reich, fo 
es mit ihm felbit uneins wird, das wird wüſte ꝛc.“ 
„So denn der Satan den Satan austreibet, ſo 
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Durchaus originell find dieſe Dichtungen und 
wir müſſen es noch einmal ſagen, ganz aus dem In⸗ 
nerſten eines gläubigen, gottgeweihten Herzens her: 
vorgegangen. 

Es ſey uns erlaubt, unſern Leſern hier wenige 
Proben von ihnen zu geben. Wir wählen zu dieſem 
Zwecke ein paar der kurzen von ihnen hier aus. 


J. K. 


Warnung. 


Mach dir von Wurmgeſpinnſt kein Kleid, 
Und keinen Stab von ſchwachem Schilfe; 
Bei Gott nur iſt Barmherzigkeit, j 
Bei Menſchen ſuche keine Huͤlfe. 


Sie froͤhnen bloß dem eitlen Ich 

Und ihrer Freude wachen Traͤumen; 
Ihr Selbſt nimmt allen Platz für ſich, 
Dir hat man nichts mehr einzuraͤumen. 


Du kannſt auf Sand Palaͤſte bau'n, 
Auf's Eis dir eine Wohnung zimmern, 
Und doch noch mehr dem Grunde trau'n. 
Als jener Huld, womit ſie ſchimmern. 


Bau nur auf Gott, fo biſt Du Heid, 
Und faͤllſt in keine Trugesnetze; 

Der Menſch gibt Wind dir fuͤr dein Geld, 
Gott gibt umſonſt dir Koͤnigsſchaͤtze. 

Der Menſch verkauft um ſauren Wein 

Dich und dein Gluͤck zu Schmach und Wehe. 
Gott kauft dich um ſein Beſtes ein, 
Damit Dir's ewig wohl ergehe. 


Der Saiten Klaͤnge beben, 
Mit leichtem Fuß entſchweben 
Die Bilder des Gedichts; 

So iſt das eitle Leben 

Ein Schatten und ein Nichts. 


Des Fruͤhlings Blicke glühten. 
Ich kam und hoffte Bluͤthen. 
Ich ahnte ſuͤße Frucht, 

Mit Sorgen und mit Huͤten 
Hab ich umſonſt geſucht. 


Und dennoch waltet Einer, 
Ein Treuer und ein Reiner, 
Und ein Allmaͤchtiger. 
Vergiß, vergiß nicht meiner 
Du Zuverlaͤſſiger. 


Vergißt ein Mutterherze 

Den Säugling auch im Schmerze, 
Vergeſſ' ich dein doch nicht. 
Fach' an des Glaubens Kerze, 
Zum Weſen führt fein Licht. 
„Du ſuchteſt Erdenfrieden, 

Ich habe dich geſchieden 

Von dieſer argen Zeit. 

Den Tod haſt Du vermieden, 
Das Leben ſteht bereit.“ 


„Erwarte nur die Stunde, 
So toͤnt mit hellem Munde 
Sie all dein Gluͤck dir zu. 
Dann heilet jede Wunde, 
Dann haſt du Luſt und Ruh.“ 


— — 
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234 
Die Vergänglichen. 


Wie zarte Staͤubchen 
In einem Strahle 
Der heitern Sonne 
So ſind auch wir, 
Einige glänzend, 
Andere trüber, 
Andre wie Schatten 

. Von einem Staͤubchen, 
Andre wie Sterne 
Des Firmaments. 
Und alle wandeln, 
Und alle wallen 
Im leiſen Strome, 
Hin und auch ruͤckwärts, 
Empor und nieder; 
Es weilt nicht eines, 
Am hellſten Ort. 
Und alle ziehen 
Zum Luftraum endlich, 
Und iſt die Sonne 
Hinab im Weſten, 
So ſieht man keines 
Von allen mehr. 


. 


Druckfehler der zehnten Sammlung. 
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